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BESINNLICHES 

Der Mensch­
werdung Gottes 
gemäß leben 
Eine Betrachtung vertrauter 

Bilder der Weihnacht 


Für Franz von Sales hat das Er­
eignis der Menschwerdung Gottes 
nicht nur Auswirkungen auf das 
Gottesbild, sondern ebenso auf 
das Menschenbild. Franziskus Ei­
senbach, Weihbischof von Mainz, 
beschreibt anhand der fOnf Ge­
heimnisse des Freudenreichen Ro­
senkranzes, was es für uns Men­
schen heute bedeutet, wenn Gott 
Mensch wird. 

"Und das Wort ist Fleisch ge­
worden und hat unter uns ge­
wohnt, und wir haben seine Herr­
lichkeit gesehen." (Joh 1,14) Gott 
ist Mensch geworden, vertraute 
Sätze ... Der Johannes Prolog, ein 
vertrautes Evangelium - Weih­
nachten für Weihnachten. Gott 
wurde Mensch: Dieser Satz gehört 
zu den Eckpfeilern unseres Glau­
benshauses wie auch die übrigen 
Kernaussagen des Credo: Er wur­
de für uns gekreuzigt, ist begraben 
worden, am dritten Tage aufer­
standen, aufgefahren in den Him­
mel. .. 

Vertraute Bilder 
Vertrautes, aber durch die lange 

Gewöhnung, den ständigen Um­

gang nicht auch allzu Vertrautes? 
Vielleicht melden sich in unserer 
Vorstellung gewohnte Bilder, As­
soziationen: Verkündigungsszene, 
Anbetung der Hirten und Weisen, 
Flucht nach Ägypten. Aber besteht 
nicht die Gefahr, um den Vergleich 
vom Glaubensgebäude dahin aus­
zuweiten, daß uns diese Bilder mit 
der Zeit fremd werden, weit wegge­
rückt, gleichsam wie die Protraits 
einer Ahnengalerie, an denen wir 
zwar tagtäglich vorbeigehen, de­
ren Namen und Bedeutung wir 
kennen, die aber dennoch Bilder 
aus der Vergangenheit bleiben? 
Zwar ehrwürdige Bilder, Heiligen­
portraits gewissermaßen, aber für 
den Betrachter unserer Zeit 
manchmal mit nicht mehr Wirkung 
als der einer gewissen Scheu oder 
Verlegenheit? 

Ist das wirklich so? Wie geht es 
mir mit diesem Satz: Gott ist 
Mensch geworden? Ich möche ver­
suchen, einmal selbst eine solche 
Runde zu machen, bei den vertrau­
ten Bildern der Weihnacht stehen­
zubleiben, sie zu betrachten und 
mich auf diese Weise über einige 
Ikonen meines persönlichen Glau­
benslebens in das Geheimnis der 
Menschwerdung hineinzumeditie­
ren. Vielleicht werden die Bilder 
dann so lebendig, daß mein eige­
nes Leben von der Menschwer­
dung Gottes her Gestalt, Profil, 
Farbe gewinnen darf. So möchte 
ich einen Betrachtungsweg vor­
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schlagen, der die fünf Marien-Iko­
nen des Freudenreichen Rosen­
kranzes als Zugangswege zum Ge­
heimnis der Menschwerdung be­
fragt. 

Fünf Geheimnisse 

1. Bild: Den Du vom Heiligen Geist 
empfangen hast 

Ein Bild, das ich in der KrOmme 
meines Bischofsstabes auf mei­
nen Wegen durch die Pfarreien 
mit mir trage. Im Blick auf Maria 
kommt mir die Ungeheuerlichkeit 
der Gottessehnsucht entgegen, 
Gottes, der fOr den einzig gelieb­
ten Sohn eine Mutter erbittet. Hier 
spricht ein Gott, der in seiner Lie­
be zur Schöpfung so weit geht, 
daß er sich ihren Gesetzen von 
Wachsen und Werden anvertrauen 
will und sich jetzt schon so weit 
entäußert, daß er im Engel zum 
Bittsteller wird. Menschwerdung 
heißt fOr mich hier: Gott gibt seine 
Heilspläne als Bittender in meine 
Hände, in meinen Leib, in mein 
konkretes Leben. 

2. Bild: Den Du zu Elisabeth getra­
gen hast 

Begegnung zweier Frauen, lie­
bevoller fraulicher Dienst und dar­
in erste Epiphanie: Was im Verbor­
genen, heilsgewirkt, heranwächst, 
will in den Lobpreis, hilft in der ge­
genseitigen Erkenntnis den eige­
nen Weg weiterzugehen. Wie gut, 
wenn in meinen täglichen Begeg­
nungen diese Deutung immer wie-
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der gelingt: Du bist ein Gesegne­
ter, Du bist eine Gesegnete. Und 
wie gut, wenn es mir andere zusa­
gen, daß sie in meinem Kommen 
die verborgene Gegenwart meines 
Gottes erkennen. 

3. Bild: Den Du zu Bethlehem gebo­
ren hast 

Menschwerdung hat einen Ort! 
Wenn auch nicht in der Herberge, 
trotz Ausweisung und Ausgren­
zung: Gott hat sich unbeirrrt einen 
Ort gesucht. Er wohnt dort, wo ihm 
Menschen Wohnung geben - in 
der Liebe von Maria und Joset. 
Überall ist Bethlehem, wo es Maria 
und Josef gibt, die das Kind lieben 
und tor es sorgen. Überall dort, wo 
man meinen Gott nicht will, fragt 
er mich, ob ich ihm einen Ort der 
Menschwerdung schenken kann: 
ob ich fOr ihn eintrete und sein 
Wort durch meine Worte, durch 
meine VerkOndigung vor dem Zu­
grundegehen bewahre. 

4. Bild: Den Du im Tempel aufgeop­
fert hast 

Jegliche männliche Erstgeburt 
gehört dem Herrn ... Welche Freu­
de, Gott dem Vater seinen Sohn in 
aller AusdrOcklichkeit von Ritus 
und Sitte vorzustellen, ihm zu zei­
gen, daß sein Heilsplan wirklich 
menschlich angekommen und an­
genommen wurde und nun in eine 
neue Gehorsamsbindung hinein­
gestellt werden soll. Wann gelingt 
mir das - daß ich zu dieser Aus­
drücklichkeit fähig werde: Gott, 
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Deine Pläne sind bei mir angekom­
men, so habe ich sie verstanden, 
ich übergebe sie Dir erneut als 
Dein Eigentum. Immer wieder ist 
doch die Versuchung, mit dem "Ei­
genen", dem Verdienten, dem 
Selbstgemachten loszulaufen, und 
seien es die eigenen Kinder. 

5. Bild: Den Du im Tempel wieder· 
gefunden hast 

Gott wird fOr Maria befremdlich 
in der Weise, wie er den Sohn 
führt. Immer wieder heißt es loszu­
lassen, um wiederzufinden, um 
dem sich verändernden, auch 
mein Leben verändernden Gottes­
sohn begegnen zu können. Immer 
wieder heißt es, ihn unter der Füh­
rung des Geistes beim Vater zu su­
chen, um mit ihm dann aufs neue 
eine Strecke zu gehen. Niemals ist 
er dort, wo ich ihn festlege. 
Menschwerdung heißt für mich 
hier, in der Flexibilität des Gehor­
sams zu wachsen gegen alle Ver­
suchungen der Starrheit und des 
daraus entstehenden Vorwurfs. 

Menschwerdung Gottes in mir 
Wenn ich die Marien-"Bilder 

meiner Ausstellung" nun noch ein­
mal abschreite, wird mir erschrek­
kend deutlich, wie sehr sie gewis­
sermaßen nur TOren sind, die in 
das Geheimnis der Inkarnation 
hineinführen. Türen aber wolfen 
nur eines: durchschrittten werden. 
Der Menschwerdung Gottes ge­
mäß leben heißt für mich, selber 
in die Inkarnation Gottes durch die 

Zeit hindurch hineinzugehen, heißt 
zulassen, daß Gott in mir, in mei­
nem Leben, im Leben unserer Ge­
meinden und unserer Kirche 
Mensch wird, heute, morgen. An­
gelus Silesius sagt treffend: "Wird 
Christus tausendmal zu Bethle­
hem geboren und nicht in Dir: Du 
bleibst doch ewig verloren." 

(aus "Licht" November/Dezember 
1992) 

Predigt des 
französischen 
Militärbischofs 
Mgr. Michel Dubost 
beim Gottesdienst 
der deutsch-fran­
zösischen Brigade 
am 15.11.1992 
in Donaueschingen 

Wir befinden uns hier fm Herzen 
der deutsch-französischen Briga­
de. Wir Franzosen gedenken jedes 
Jahr am 11. November unserer To­
ten und Kriegsopfer. Heute sind es 
die DeutSChen, die Ihrer Toten ge­
denken. Ich sehe darin ein 
Zeichen. Nach dem Krieg hatten 
die ehemaligen Frontkämpfer von 
dem ersten Weltkrieg 1914 -1918 
in Verdun geschworen: "Nie wie­
der so etwas!" Aber ihre verzwei­
felten Rufe konnten den 2. Welt­
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krieg 1939 -1945 nicht verhindern. 
Nach diesem Krieg hatten unsere 
Väter die Bande der Freundschaft 
und des Friedens zwischen unse­
ren· beiden Völkern geknüpft. Im 
militärischen Rahmen ist die 
deutsch-französische Brigade nur 
ein Beispiel dieser wieder gewon­
nenen Freundschaft. 

Im Rahmen bedeutender Bünd­
nisse bleibt dieses Beispiel nicht 
das einzige, und unsere Zusam­
menarbeit zeugt von unserem Wil­
len, gemeinsam gegen die Grau­
samkeit der Welt gegenOber den 
Schwachen anzukämpfen. Und 
wieder einmal heulen die Hunde 
der Gewalt vor unseren Toren. Es 
gebührt mir nicht, im Angesicht 
dieser Gewalt, eine politische oder 
militärische Einrichtung zu seg­
nen. Meine Aufgabe ist es viel­
mehr, im Namen Jesu Christi an 
die Grundsätze eines wirklichen 
Friedens und eines soliden politi­
schen Aufbaus zu erinnern. 

Das Lukas-Evangelium, welches 
wir gerade gelesen haben, gestat­
tet es mir, drei Appelle an Sie zu 
richten. Den ersten Appell kennen 
Sie bestimmt: Johannes Paul 11. 
machte ihn populär: "FOrchtet 
Euch nicht, Erhebet Eure Häup­
ter! i{ 
Gewalt ist ein Teil des menschli­
chen Seins. Generationen von 
Menschen gewannen den Ein­
druck, ihre Welt würde zusammen­
brechen. Als Jesus in unser$m 
heutigen Evangelium den JUd~1n 
verkOndete, es werde kein St in 
des Tempels auf dem anderen bl. i­

ben, kündigte er nicht nur die Ver­
nichtung Jerusalems an, sondern 
auch das Ende dessen, das ihnen 
als Nabel der Welt erschien und 
ihre Weltanschauung bedeutete. 

Die Berliner Mauer ist gefallen. 
Die sowjetische Welt ist zusam­
mengebrochen. Millionen von 
Menschen wollen vielleicht zu uns 
kommen. Die Gewalt der Waffen 
taucht wieder auf. Europa scheint 
zu wanken. Die Kirchen scheinen 
zu zögern. Jesus Christus sagt 
nicht: "Dies ist nicht wichtig" oder 
"bleibt untätig", sondern: "Fürch­
tet Euch nicht, erhebet Eure Häup­
ter!" Könnt ihr dadurch Euer Le­
ben verlieren? Wird die Welt zu­
sammenbrechen? Jesus Christus 
sagt nicht: "Tut so, als würdet Ihr 
nichts davon merken." Jesus Chri­
stus sagt: "Und doch wird Euch 
kein Haar gekrümmt werden." 
Euer Leben wird einen Sinn be­
kommen, es wird von Nutzen sein. 

Der zweite Appell lautet: "Durch 
Eure Beharrlichkeit werdet Ihr das 
Leben erhalten." Was heißt das, 
"beharren?" Was gilt es weiter zu 
machen? Lukas' Text ist klar: man 
soll den Glauben nicht verlieren. 
Wir wissen, was Jesus Christus 
verlangt: Er behauptet, gelegen 
oder ungelegen, daß der Mensch 
es wagen sollte, aus sich selbst 
herauszuwachsen, um dem ande­
ren zu begegnen. Dieser andere ist 
Gott, ist sein Bruder. Dem, der aus 
sich selbst herauswächst ist die 
Welt offen. Dem, der sich hingibt, 
verspricht Gott Glückseligkeit. 
Dies gilt für den einzelnen Men­
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schen ebenso wie für die Völker. 
Sich hingeben bedeutet aber auch 
paradoxerweise, sich selbst zu lie­
ben. Man kann sich nicht hinge­
ben, wenn man sich selbst für 
überflüssig oder schlecht oder gar 
häßlich hält. Die Fähigkeit, sich 
hinzugeben, ist mit Selbstvertrau­
en verbunden; man sollte dabei 
nicht befürchten, sich selbst zu 
schaden. Sich hingeben bedeutet, 
die Existenz des anderen und des­
sen Anderssein wahrzunehmen 

. und zu akzeptieren. Aus dieser Be­
gegnung entspringt die Gewißheit 
des Guten. Sich hingeben bedeu­
tet eine Herausforderung für den 
einzelnen Menschen. Sich hinge­
ben bedeutet eine Herausforde­
rung für die Völker. 

Ohne Zweifel sind Deutsche und 
Franzosen wegen ihrer Geschich­
te, ihrer Kultur und ihres Tempera­
ments verschieden. Unsere 
Freundschaft kann nur in dem Er­
halt des Stolzes unserer beiden 
Kulturen, in der Entdeckung und 
dem Respektieren unserer Unter­
schiede, in unserer Großzügigkeit 
bestehen und in unserem Willen, 
im Dienste Europas und des Welt­
friedens zu stehen. 

Der letzte Appell lautet: In Ruhe 
arbeiten. Ich möchte Ihnen den 
Brief an die Thessalonicher sinn­
gemäß wiedergeben, als ein Aufruf 
an die wirkliche Freiheit, die es 
uns ermöglicht, in Ruhe zu arbei­
ten. Gewiß dürfen die Christen vor 
der Armut, einer schlechten Wirt­
schaft und vor der Ungerechtigkeit 
nicht einfach resignieren. Gleich­

zeitig aber wissen sie, daß weder 
Reichtum noch eine perfekte Wirt· 
schaft glücklich machen, und sie 
wissen auch, daß vollkommene 
Gerechtigkeit nicht von dieser 
Welt ist. Gewiß müssen sich Chri­
sten verteidigen und auch die 
Schwächeren verteidigen, denn 
sie wissen, daß ihr Leben nicht mit 
dem Tod aufhört. Die Besonnen· 
heit der Christen ist nicht mit 
Gleichgültigkeit gleichzusetzen. 
Wir sind ruhig, oder sollten es zu­
mindest sein, weil unsere Gründe 
zu leben - unsere Liebe zu Gott 
und unserem Nächsten - diesel­
ben Gründe sind, die es uns er· 
möglichen, auch den Tod zu ak­
zeptieren: da wir, wie Jesus Chri­
stus, den Tod akzeptieren, kann 
uns nichts erschüttern. Indem ich 
das sage, weiß ich, daß meine 
Worte an Heldentum appellieren. 
Es ist wahr, doch Heldentum ist 
der Preis des Friedens: Stärke, 
Großzügigkeit und Besonnenheit 
gewährleisten den Frieden. Dafür 
sollte man sich hingeben, den Tod 
verachten, und dieses ist schwer. 

"Aber fürchtet Euch nicht, denn 
die Sonne der Gerechtigkeit wird 
aufgehen, und ihre Flügel bringen 
Heilung. " 

(aus NIMM 1992/26) 

'Zeh bin der Weg und 

die 'V/ohrheit und 


dos Leben. 

(Johonnes 14. 6) 
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~ich wecken lassen von dem Stern. der vor die Wolke der Prüfungen tritt. 

Das Zeichen der Uerheißune erkennen. frei entscheiden lind 


zum Waenis des Glaubens stehen. auch wenn du unterwees abtrittest vom Kurs. 

das Anfanestempo nicht durchhältst oder belächelt wirst. 


weil du nichts vorweisen kannst als deine Sehnsucht. 

Suche weiter. finde. bete an. eib her. kehre heim und bezeu~e die Erfüllune 


der Verheißung. indem du Gott die Ehre eibst. 

seinen Planeten pt/esst und die Menschen liebeewinnst. jeden Tae mehr. 


(aus "Blätter der Ermutigung", Diözesansfelle KBA u. Medienreferat 
WOrzburg, Dezember 1992) 

Für eine Kultur des 
Lebens 

Bei der Tagung der Arbeitsge­
meinschaft der katholischen Fa­
milienorganisationen in Europa 
vom 10. bis 14. Dezember 1991 
erarbeiteten die Präsidenten und 
andere Repräsentanten von katho­
lischen Familienorganisationen 
aus 14 Staaten Europas folgende 
Stellungllahme zum SChutz des 
Lebens: 

I. Wir gehen von den nachfolgen­
den gemeinsamen Grundsätzen 
aus: 

1. Das menschliche Leben hat 
einen unschätzbaren Wert. 

2. Wir sind Oberzeugt vom Wert 

und von der Würde jedes menschli­
chen Lebens. Jeder Mensch ist 
einmalig. Er kann und darf niemals 
als Objekt gesehen und behandelt 
werden. 

3. Der Mensch ist nicht Herr 
Ober Leben. Wir lehnen Manipula­
tionen am menschlichen Erbgut, 
gentechnologische Versuche, Ver­
suche mit Embryonen, Euthanasie 
ab. 

4. Das erste Recht des Men­
schen ist das Recht auf Leben. Al­
les was sich gegen das Leben 
stellt, alles, was die Integrität der 
menschlichen Person verletzt, al­
les, was der Würde des Menschen 
widerspricht, muß in der Gesel/­
schaft zurückgewiesen werden. 

5. Die Achtung vor dem Leben 
gilt umfassend vom Zeitpunkt der 
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Befruchtung bis zum letzten Au­
genblick des irdischen Lebens. 

6. Leben und Liebe sollten un­
trennbar zueinander gehören. Im 
ehelichen Leben, in der liebenden 
Anwendung sowie in der Treue der 
Ehepartner entfaltet die Sexualität 
ihre volle Bedeutung. Das Kind ist 
dann willkommen mit all seinen 
menschlichen Bedürfnissen. 

7. Die Würde der Person ist 
auch das Fundament für die Soli­
darität der Menschen untereinan­
der. 

a. Die Gesellschaft insgesamt 
hat solidarisch zum Kind, das ge­
boren wird, zu stehen. Die soziale 
und gesellschaftliche Umwelt muß 
so gestaltet werden, daß sie der 
Annahme eines Kindes förderlich 
ist. Dies beinhaltet eine Unterstüt­
zung der werdenden Mutter in Not­
lagen, der alleinstehenden Mutter, 
der behinderten Kinder und ihrer 
Familien. Wir sind solidarisch mit 
den Frauen und den Ehepaaren, 
die sich in schwieriger Situation 
oder Notlage befinden; wir wollen 
ihnen helfen. 

9. Die Gesellschaft muß sich 
um die Kranken kümmern, um die 
alten Menschen und es den Fami­
lien ermöglichen, sie bis zu ihrem 
Lebensende zu begleiten. 

11. Im einzelnen fordern wir: 
1. Alles menschliche Leben ist 

von der Befruchtung an bis zum 
natürlichen Tod zu schützen . 
. 2. Die Lebensbedingungen der 

Mutter müssen so gestaltet wer­
den, daß ihr das Ja zum Kind mög­

lieh ist. Mutter und Kind bedürfen 
gemeinsam der Unterstützung. 

3. Das Gesetz soll das Recht des 
ungeborenen Kindes auf Leben an­
erkennen, auch wenn es krank und 
behindert ist. Die Familien, die ein 
behindertes Kind erziehen, sollen 
besondere Unterstotzung erhal­
ten. 
4. Wenn der Gesetzgeber den 

Gebrauch der künstlichen Be­
fruchtung nicht vermeiden kann, 
sollen auf jeden Fall die Techniken 
nur Ehepaaren, bei denen beide 
Partner am Leben sind, vorbehal­
ten sein. Das Gesetz soll die Sa· 
menspende von dritten Personen 
und die Produktion überzähliger 
Embryonen verbieten. 

5. Die Regierungen müssen an­
erkennen, daß die Eltern die erste 
Verantwortung in der Erziehung ih­
rer Kinder haben. Dies gilt insbe­
sondere im Bereich der Werterzie­
hung, der emotionalen Erziehung 
und der Sexualerziehung. 

Eltern sollen ohne diskriminiert 
oder finanziell belastet zu werden 
bei Bildungs- und Schulangeboten 
frei wählen können. 

6. Die Möglichkeiten der Pflege 
für pflegebedürftige fvienschen 
und der Aufbau der dafür erforder­
lichen Strukturen, die auch eine 
Begleitung der Schwerkranken 
und der Sterbenden erlauben, sind 
auszubauen. Nur so wird die Wür­
de der Person bis zum Tod respek­
tiert. 

111. Daraus ergibt sich: 
Die Regierungen sollen die 
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Rechte der Familien als Basis so­
wie als Zelle des sozialen und ge­
sellschaftlichen Lebens anerken­
nen, bekräftigen und schützen. Sie 
müssen eine Politik für die Fami­
lien aufbauen und eine soziale, ge­
meinschaftl iche, ökonomische 
und kulturelle Umwelt schaffen, 
die es den Familien ermöglicht, ih­
ren Pfllichten gegenüber dem un­
geborenen und geborenen Leben 
wie in der Erziehung ihrer Kinder 
nachzukommen. 

(aus "Stimme der Familie" Heft 2/ 
92) 

Augustinus: 
Vom Frieden 
zur Ordnung, 
von der Ordnung 
zum Frieden ­
Sind Feindbilder 
noch unerläßlich? 

Die scheinbar "nur" antike Vor­
stellung des Heiligen Augustinus 
Ober den Frieden erhält in unserer 
Zeit unvermutet eine unmittelbare 
Bedeutung. 

Augustinus formuliert in seinem 
Werk über den Gottesstaat (Oe ci­
vitate Dei)1) fOlgende Feststellung: 
"In Absicht auf Frieden führt man 
auch Kriege ... Auch wer im Frie­
den lebt und dessen Beseitigung 
wünscht, ist nicht ein Gegner des 

Auftrag 203 

Friedens, sondern möchte nur ei­
nen anderen, seinen Wünschen 
entsprechenden Frieden. Er will 
also nicht, daß kein Friede sei, 
sondern, daß ein Friede sei, wie er 
ihn wünscht."2) Er ergänzt diesen 
Gedanken mit der Folgerung: 
"Auch die Bösen nehmen für ihren 
Frieden Kämpfe auf sich, um, 
wenn sie könnten, alle zu den Ihri­
gen zu machen, damit einer über 
alle und alles herrsche, wozu es 
aber nur dadurch kommen kann, 
daß die andern in diesen Frieden 
gern oder aus Furcht einwilli­
gen."3) 

Ein dritter Aspekt befaßt sich 
mit der Sprache: "Man hat sich als 
herrschender Staat stets darum 
bemüht, den überwundenen Völ­
kern auch die eigene Sprache auf­
zuerlegen. Es hat dabei nie an Dol­
metschern gefehlt, sie waren stets 
im Überfluß zur Hand. Aber wie vie­
le schwere Kriege, welche Verhee­
rungen unter den Menschen, wei­
ches Blutvergießen hat das geko­
stet? Und wenn das alles vorüber 
war, war trotzdem das Elend die­
ser Übel nicht beendet. "4) 

Augustinus zeichnet den Staat, 
der in seiner Entscheidung zwi­
schen Krieg und Frieden steht: "In 
einen Konflikt gerät ein Staat, 
wenn er gegenüber der Gefahr el· 
nes Krieges entscheiden muß, ob 
er der Treue zum Verbündeten 
oder der eigenen Existenz den Vor­
rang gibt, oder erkennen muß, daß 
er vor der Gefährdung von Existenz 
und Treue steht. "5) 

Der Melierdialog im "Peloponne­
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sischen Krieg" von Thukydides6) 

liegt nahe: Die Melier beharren in 
einer engen, subjektiven Vorstel­
lung auf ihrer vermeintlichen Un­
abhängigkeit und hoffen, in die 
Neutralität ausweichen zu können. 
Die Argumentation der Athener da­
gegen verweist die Melier auf die 
Präzedenz der Gegebenheit vor die 
Alternative: Unterwerfung oder 
Vernichtung. Drohung und Gewalt 
lassen den Meliern keinen Ausweg 
gegenüber der Macht Athens. Thu­
kydides läßt die Athener die 
Schlußfolgerung sprechen: "Recht 
kommt im menschlichen Verkehr 
nur bei gleichem Kräfteverhältnis 
zur Geltung, die Stärkeren werden 
alles in ihrer Macht Stehende 
durchsetzen und die Schwachen 
sich fUgen." 

Augustinus führt in seinem 
"Gottesstaat" XXII,6 auch das Bei­
spiel Sagunt an, in dem die ostspa­
nische Stadt, mit Rom verbündet, 
(219 vor Chr.) nach einem diploma­
tischen Vorspiel von Hannibal er­
obert wurde. (Hierzu: Livius, Ab 
urbe condita libri, XXI,4f.). Die 
Stadt Sagunt stand vor der Ent­
scheidung: Treue zum Verbünde­
ten (der sie dann doch allein ließ) 
oder Überleben oder Verlust bei­
der. "Ich sehe nicht", so Augusti­
nus, "wie die Saguntiner die Vor­
schrift (Ciceros) hätten befolgen 
können, die einen Krieg nur dann 
erlaubt, wenn er entweder für die 
Treue oder für das Überleben aus­
gefochten wird, die aber nicht 
sagt, wie man entscheiden soll, 
wenn beide zugleich gefährdet 

sind, so daß man das eine nicht 
ohne den Verlust des anderen be­
wahren kann." 

Grundsätzliche Bedeutung er­
hält die Abhandlung des Hf. Augu­
stinus Ober ein Wort in den Predig­
ten zum Johannesevangelium7) 

(Joh 14,27): "Frieden hinterlasse 
ich euch, meinen Frieden gebe ich 
euch. Nicht wie die Welt ihn gibt, 
gebe ich euch." Augustinus 
kommt zu dem Schluß, daß der 
Friede, den er uns hinterläßt und 
um den wir immer bitten müssen, 
eine für alle Zeiten gegebene Auf­
gabe aller Menschen, Staaten und 
Machthaber ist. Es liegt an uns, 
was wir aus dieser Hinterlassen­
schaft Gottes machen. Dagegen 
kann uns niemand seinen ("mei­
nen Frieden") nehmen, da dieser in 
die Ewigkeit hineinreicht und vom 
Ziel sowie letzten Sinn her ErfUl­
lung findet und darin eingeborgen 
ist. Diejenigen, die nur die Welt lie­
ben, "geben sich den Frieden des­
halb, um unbehelligt durch Strei­
tigkeiten und Kriege, nicht in Gott, 
sondern ihre Freundin, die Welt zu 
genießen. Aber das kann kein wah­
rer Friede sein, wo keine wahre 
Eintracht ist, weil ihre Herzen ge­
trennt sind."8) 

Triebkräfte, die sich nicht an 
Gott, sondern am Menschen orien­
tieren, werden schließlich gegen 
den Menschen selbst wirksam. 
Falsche Orientierungen führen 
dazu, daß falsche Erkenntnisse zu 
falschen Handlungen führen. 
"Friede der vernünftigen Seele ist 
die geordnete Übereinstimmung 
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von Erkenntnis und Handlung."91 
Augustinus legt schon in einer sei­
ner FrOhschriften seinen Hörern 
und Lesern nahe, was das 
menschliche Handeln gefährdet: 
"Nicht, was die Vernunft von sich 
aus nicht kann, wird ihr zur Last 
gelegt, sondern, was sie zu wissen 
nicht anstrebt und was sie an nöti­
ger Mühe versäumt, um sich die 
Fähigkeit zum rechten Handeln zu 
verschaffen."10) Das Verhängnis 
liegt dabei in dem Versäumnis.11) 

In seinem Spätwerk "De gratia 
et libero arbitrio" kommt Augusti­
nus zu dem Schluß: "HOte dich zu 
glauben, man hätte etwa Wahreres 
sagen können als den Satz: "die 
Wurzel allen Übels ist die Habgier" 
(1. Tim. 6,10), das heißt, mehr wol­
len als genügt. "12) 

Unwissenheit dagegen bedeutet 
für Augustinus sowohl im Religiö­
sen als auch in den Entscheidun­
gen mitten in der Welt eine Gefahr: 
Durch Unwissenheit "hat der 
Mensch nicht die volle, freie Wil­
lensentscheidung zur Wahl. Un­
wissen hindert den Menschen an 
seiner Entfaltung." Das Bemühen 
um Wissen und Frömmigkeit ist 
Auftrag fOr jeden einzelnen.13) 

Augustinus verpflichtet jedes 
Mitglied eines Staates zur Mitver­
antwortung für den Frieden. Denn 
im christlichen Staat ist Frieden 
der Verantwortung aller seiner 
Bürger anheimgegeben. Jeder 
trägt durch seine Handlungen 
dazu bei, daß die Ordnung, wie sie 
dem Willen Gottes entspricht, ver­
wirklicht und damit Friede erhal-
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ten wird.14) Das ewige Gesetz Got­
tes "befiehlt, die natürliche Ord­
nung zu bewahren, und verbietet 
es, diese Ordnung zu stören" 
Erst das Ganze der Ordnung in sei­
nem Zusammenhang ermöglicht 
die Erkenntnis über den Sinn aller 
Dinge und des Friedens. "Was ört­
lich begrenzt Anstoß bereitet, hat 
seine Ursache darin, daß man den 
Blick auf das Ganze verloren hat, 
mit dem jeder Teil zusammen­
stimmt."16) Ordnung und Friede ha­
ben fOr Augustinus eine zusam­
menwirkende Beziehung: "Ord­
nung ist die Bezogenheit der glei­
chen und ungleichen Dinge, die je­
dem seinen Platz zuweist"17), und 
"Friede für alle Dinge ist die Ruhe 
der Ordnung"18), denn "Frieden un­
ter den Menschen ist die geordne­
te Eintracht".19) "Der Friede im 
Staat ist die geordnete Eintracht 
der BOrger in bezug auf Vertrauen, 
Vernunft, Befehl und Gehor­
sam. "20) 

Der folgende augustinlsche Satz 
über den Staat ist ein StOck 
abendländischer Weltanschauung 
und Geschichte: "Generaliter quip­
pe civitas impiorum, cui non impe­
rat Deus oboedienti sibi, ut sacrifi­
cium non offerat nisi tantum modo 
sibt, et per hoc in illa et animus 
corpori, ratioque vitiis recte ac fi­
deliter imperet, caret iustitiae veri­
tate" (Gottesstaat, XIX, 24). "Jeder 
Krieg", so Augustinus in einem 
Brief an den Stadthalter Bonifa­
tius, "ist ein Unrecht ... Die Unge­
rechtigkeit des Gegners zwingt 
den Weisen zu gerechten Kriegen, 

http:Eintracht".19
http:einzelnen.13
http:Vers�umnis.11
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und die Ungerechtigkeit ist es, die 
der Mensch beklagen muß, weil 
sie des Menschen Laster ist." ... 21) 

Wo Augustinus die Begriffe "ge­
recht" und "Gerechtigkeit"22) ge­
braucht, versteht er sie in einem 
unverwechselbaren Sinne, näm­
lich in der Ableitung von der Treue 
Gottes. Aus Treue entsteht auch 
Verantwortung für den Staat. Der 
einzelne erscheint für Augustinus 
niemals von der Gesellschaft, der 
civitas, getrennt, weil ihm als 
Christ das Ganze wichtiger ist, als 
er selbst, und weil er in diesem 
Ganzen unter dem Kreuz geborgen 
und wie als das einzige Ganze an­
genommen ist.23) In der Handha­
bung von Gerechtigkeit unter­
scheiden sich bei Augustinus 
Weltstaat und Gottesstaat, deren 
eigentliches Wesen bestimmt wird 
von einer vor/etzen, zeitlichen oder 
letzten, ewigen Zielsetzung. Diese 
Zielsetzung ist es dann auch, wei­
chen Inhalt eine Gesellschaft dem 
Frieden gibt. Um zu wissen, was 
ein Volk kennzeichnet, muß man 
nur wissen, was dieses Volk liebt. 
"Ut videatur qualis quisque popu­
lus sit, illa sunt intuenda quae diri­
git. "24) 

Um überhaupt zum Verständnis 
Ober das Werk des Heiligen Augu­
stinus zu kommen, muß man des­
sen Ausgangspunkt suchen. Er 
liegt in dem oben zitierten Wort 
aus dem Johannesevangelium: 
"Frieden hinterlasse ich euch, mei­
nen Frieden gebe ich euch. Nicht 
wie die Welt ihn gibt, gebe ich 
euch", sowie im Ganzen des Evan­

geliums begründet. 
Bei allen diesen Überlegungen 

hat Augustinus niemals ein be­
stimmtes Feindbild vorausgesetzt, 
sondern Prinzipien aufgestellt, die 
erkennen lassen, aus welchen An­
trieben Frieden und das Zusam­
menleben zwischen den Völkern 
verwirklicht wird. 

Augustinus kämpft für die Be­
wahrung der Ethik im Zusammen­
leben der Völker und im Leben ei­
nes Volkes selbst. Er besteht auf 
klaren Grundprinzipien, ohne die 
jede Ethik unter dem Einfluß ge­
ordneten Fortschritts, des Kon­
sums und egoistischer Maßlosig­
keit zusammenbrechen muß. Von 
diesen Grundprinzipien ausge­
hend, ist von jedem Soldaten auch 
im Frieden ein hohes Maß an Tap­
ferkeit, Bereitschaft und Ausbil­
dungsstand zu erbringen. 

Der gegenOber "Frieden" und 
"Ordnung" scheinbar paradoxe 
Schluß eines hohen soldatischen­
Engagements erhält seine Recht­
fertigung aus den Wirklichkeiten 
Friede und Ordnung selbst, wenn 
sie nicht und überall aus den ein­
mal gesetzten göttlichen Normen 
hergeleitet werden. 

Eine subjektive Veranschlagung 
gegenOber dem Begriff "Feind" 
findet sich bei Augustinus nicht. 
Konkretisierte, subjektive Feind­
bilder passen nicht in das Gesamt­
bild, das dieser Kirchenvater vom 
Frieden in der Welt entworfen hat. 

Um so mehr Gewicht haben sei­
ne allgemeinen, unbestechlichen 
Aussagen. Von hier aus darf die 
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Frage gestellt werden, ob dem 
Feindbild überhaupt staatspoliti­
sche oder staaten politische Be­
deutung zukommt. 

Ideologische, parteipolitische 
oder nationalistische Feindbilder 
entstehen aus den nach eigenen 
Vorstellungen gefärbten Vorurtei­
len, ohne die realen Gegebenhei­
ten zu berücksichtigen. Zu den ir­
realen Einschätzungen der Wirk­
lichkeit kommt dann jene in das 
Feindbild hineinprojizierte Vorstel­
lung, was dazu führt, daB aus fal­
schen Urteilen falsche Entschei­
dungen getroffen werden. Eine 
reale Beurteilung erfaBt das Pro­
blem entsprechend den erkannten 
Fakten treffender. Ideologisch ge­
färbte Feindbilder verfälschen 
jede Beurteilung. Bieten Strate­
gien mit jeder nur möglichen 
Hochrüstung für alle Eventualitä­
ten eines Krieges wirklich den Er­
folg in der Verteidigung? Die Ge­
fährdung geht heute nicht von der 
Berechnung möglicher gegneri­
scher Kräfte aus, sondern von der 
Unberechenbarkeit von Waffenty­
pen und ihrer Anwendung sowie 
von einer unvorbereiteten, 
schlecht ausgebildeten und nicht 
kampfbereiten Truppe, wie die 
Weltgeschichte lehrt. 

Die Gedanken des Heiligen Au­
gustinus zwingen zum Nachden­
ken, so wie über viele Generatio­
nen hinweg das Werk von Clause­
witz "Vom Kriege" die Offiziers­
ausbildung beschäftigt hat. Augu­
stinus ist weder Militär noch Politi­
ker. Aber er hat sich mit Militärs, 
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Politikern, Philosophen und mit 
den Zeitströmungen seiner Epo­
che und ihren Verführungen aus­
einandergesetzt. Augustinus hat 
keine schlaue Hintertriebenheit 
gelehrt, sondern in argloser Auf­
merksamkeit jene Verantwortung 
fOr alle Zeiten wecken wollen, die 
Welt ohne Illusionen zu sehen. 
Wirklich illiusionslos vermag aber 
nur der Christ zu sehen. 

Augustinus schreibt sein Werk 
gegen Ende einer Zeit, da ein Welt­
reich zusammenbricht. 410 ist 
Rom dem Untergang preisgege­
ben, und 430 belagern die Vanda­
len unter Geiserich die Stadt 
Hippo, wo der Bischof Augustinus 
im Sterben liegt. Er weiß ange­
sichts der Kriege und Wirren sei­
ner Zeit, wovon er spricht. Aus­
gangs- und Endpunkt seiner "Stra­
tegie" ist der Frieden. "Indem wir 
Frieden suchen, erfüllen wir die 
Voraussetzungen für Frieden."25) 

Für Augustinus ist Friede keine 
in sich bestehende Wirklichkeit. 
"Wer die Mitte verläBt, verliert sich 
in der Unermeßlichkeit vorletzter 
Dinge. Die Natur des Menschen 
gebietet es, überall die Einheit zu 
suchen. "26) 

Feind der Einheit ist der Hoch­
mut. "Der Hochmut ahmt in ver­
kehrter Weise Gott nach. Der 
Hochmut haßt die Einheit wie die 
Gemeinschaft. "27) 

Im Gottesstaat ist jeder einzelne 
einem gemeinsamen Gut und ge­
meinsamen Ziel, das Gott ist, ver­
bunden. Das bewirkt Einheit unter­
einander, die hineinreicht in die 
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jetzt unvollendete, aber dann end­
gOltig vollendete Welt. Wer vom 
Ziel her denkt, denkt anders als 
jene, die in der Vielzahl vorletzer 
Ziele die Orientierung verlieren 
und damit jede Ordnung verspie­
len und falschen Ordnungen ver­
fallen. Das ist zusammenfassend 
das große Anliegen des Heiligen 
Augustinus. Augustinus läßt dabei 
keinen Zweifel darüber, daß die 
Freiheit des Menschen unangeta­
stet bleibt. Die wahre Freiheit je­
doch, im Handeln des freien Wil­
lens aus der Gnade, will die von 
Gott geschaffene Ordnung wieder 
herstellen. Augustinus unterschei­
det daher deutlich den freien Wil­
len (liberum arbitrium) von der 
Freiheit (Ubertas).28) Gerechtigkeit 
in diesem Zusammenhang bedeu­
tet im zwischenstaatlichen und in­
nerstaatlichen Leben die eigentli­
che Grundlage für GlOck und Frie­
den, nicht aber Krieg und Gewalt, 
wobei der nur weltlichen Ge­
rechtigkeit zumeist die Caritas 
fehlt.29) 

Im staatspolitischen und staa­
tenpolitischen Leben ist daher den 
Christen die für alle Zeiten gültige 
Aufgabe gestellt, jene Gerechtig­
keit beispielhaft zu verwirklichen, 
die dem Wohle des Ganzen dient. 
Aus der Sicht des Heiligen Augu­
stinus muß sich mit der subjekti­
ven Verwirklichung der objektiven 
Wahrheit des Evangeliums der Kir­
che auch das ethisch-pädago­
gische und sozial-politische Wir­
ken der Christen immer mit jenem 
Weitverständnis auseinanderset­

zen, dessen Ziele nur eine diessei­
tig-materielle Lebensauffassung 
verfolgen. 

Der Christ weiß sich stets in der 
Freiheit des Gehorsams gegen­
über dem Glauben der Kirche, weil 
er ohne Illusionen aus dem Wissen 
lebt, daß diese Welt nicht aus sich 
selbst lebt und vollendet werden 
kann. 

Augustinus hat in großer Demut 
erkannt und gelehrt, daß Gottes 
Wort, Tun und Sein zu einem ge­
wissen Teil erkennbar ist, aber 
eben auch zu einem großen Teil 
nur dem Glauben "zugänglich" ist. 
Zwei Jahre vor seinem Tod, im Jah­
re 428, schreibt er in einer seiner 
letzten Schriften: "Was nach 
christlicher Lehre offenbar ist, 
sollte doch nicht deshalb geleug­
net werden, weil es nicht begriffen 
werden kann. Dürfen wir deshalb 
sagen, es sei nicht so, wovon wir 
einsehen, daß es so ist, nur weil 
wir nicht begreifen, warum oder 
wie es so ist?"30) 

Johannes Cofalka 
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Welttag 
des Friedens 1993 
Geleitwort des Vorsitzenden 

der Deutschen 

Bischofskonferenz 


Am 1. Januar eines jeden Jahres 
begeht die ganze katholische Kir­
che den Welttag des Friedens_ Im­
mer wieder stellt uns dieser Tag 
das christliche Ethos des Friedens 
vor Augen. Er erinnert uns daran, 
daß der Friede den Menschen in 
Jesus Christus geschenkt ist und 
wir zu Zeugen des Friedens be­
stellt sind. Der Friede ist Gabe 
Gottes und Aufgabe des lVIen­
schen zugleich. 

In der heutigen Situation der 
Welt ist der christliche Friedens­
dienst in besonderer Weise gefor­
dert. Die Friedenshoffnungen, die 
sich an das Ende der ost-westli­
chen Blockkonfrontation und den 
Niedergang des totalitären Kom­
munismus geknüpft hatten, haben 
sich bisher nicht erfüllt. Alte Aus­
einandersetzungen werden wieder 
aufgegriffen, neue Konflikte sind 
entstanden_ Mit Entsetzen müssen 
wir erleben, wie ganz in unserer 
Nähe, im ehemaligen Jugosla­
wien, ein brudermörderischer 
Krieg tobt. Aber auch in anderen 
Teilen der Welt wächst die Zahl 
der bewaffneten Kämpfe. All dies 
darf uns Christen nicht unberührt 
lassen. Wir sind herausgefordert 
zum unablässigen Gebet und zum 
tätigen Einsatz. Wir dürfen die Op­
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fer der Gewalt nicht allein lassen. 
Wo immer möglich, wird die Kirche 
sich um eine Versöhnung der strei­
tenden Parteien bemühen. Und wir 
müssen von der internationalen 
Politik energische Anstrengungen 
einfordern, um den Frieden welt­
weit zu sichern und da, wo er ge­
brochen wurde, wiederherzustel­
Jen. 

Dabei darf nie vergessen wer­
den, daß die Förderung des Frie­
dens sowohl für die Staatenge­
meinschaft wie für uns Christen 
die erste und in gewisser Weise 
wichtigste Verpflichtung ist. Die 
Ursachen der Konflikte müssen 
bekämpft werden. Wir müssen auf 
gerechte Ordnungen des Zusam­
menlebens der Völker und auf wür­
dige Lebensbedingungen für alle 
Menschen hinarbeiten. Anders 
kann der Friede nicht gewonnen 
werden. Denn Ungerechtigkeit und 
Krieg sind enge Verwandte, und 
Gerechtigkeit und Frieden sind es 
auch. "Der Friede wird das Werk 
der Gerechtigkeit sein" (Jes 23,17). 

Papst Johannes Paul 11. hat den 
Weltfriedenstag 1992 unter das 
Leitwort gestellt: "Willst du den 
Frieden, komm den Armen entge­
gen". Die Texte dieser Arbeitshilfe 
wollen dazu beitragen, die Kir­
chengemeinden, Verbände und 
Gruppen tiefer mit dem Anliegen 
und den spirituellen, ethischen 
und politischen Dimensionen die­
ses Wortes vertraut zu machen. 
Der HI. Vater lenkt unseren Blick 
auf diejenigen, die in der heutigen 
Welt unter den Verhältnissen der 

Not, des Elends und oft auch der 
Unterdrückung leben müssen. Sie 
entbehren der Gerechtigkeit, ohne 
die kein Friede ist und auch kein 
Friede gebaut werden kann. Die 
christliche Friedensbotschaft ruft 
uns deshalb in die Nähe der Ar­
men. Der Dienst an ihnen ist 
Dienst am Frieden. 

Die Kirchen und die Christen in 
Deutschland haben in den letzten 
Jahrzehnten durch eine Vielzahl 
von Aktivitäten gezeigt, daß sie am 
Schicksal der Armen in aller Welt 
Anteil nehmen. Besonderer Aus­
druck der Hilfe ist die Arbeit der 
kirchlichen Hilfswerke, die vom 
Engagement und den Spenden der 
Gläubigen getragen werden. Mit 
dieser Hilfe, die stets auch politi­
sche Bemühungen für die Ände­
rung ungerechter wirtschaftlicher 
und politischer Strukturen um­
schließt, dürfen wir auch heute, da 
sich die Probleme im eigenen 
Land mehren, nicht nachlassen. 

Dies gebietet nicht nur die mit­
menschliche Gesinnung, die uns 
Christen mit unzähligen anderen 
Menschen im Einsatz für Frieden 
und Gerechtigkeit verbindet. Die 
vorrangige Option für die Armen, 
die unsere Friedensarbeit be­
stimmt und die von Papst Johan­
nes Paul 11. bei der IV. Generalver­
sammlung der fateinamerikani­
schen Bischöfe in Santo Domingo 
erst kürzlich so eindrucksvoll be­
stätigt wurde, ist mehr als eine 
sittliche Forderung oder ein politi­
sches Programmwort. Sie rührt an 
unseren Glauben. Denn nach dem 



18 Auftrag 203 

Zeugnis des Evangeliums sind die 
Liebe zu Christus und die Liebe zu 
den Armen unlösbar ineinander 
verschränkt. "Herr", fragen die Ge­
rechten in der Rede Jesu vom 
Weltgericht, "wann haben wir dich 
hungrig gesehen und dir zu essen 
gegeben oder durstig und dir zu 
trinken gegeben? .. Darauf wird 
der König ihnen antworten: Amen, 
ich sage euch: Was ihr tor einen 
meiner geringsten BrOder getan 
habt, das habt ihr mir getan" (Mt 
25,35-40). Aus diesem Geist und 
aus dieser Praxis unseres Glau­
bens erwächst der Friede. 

Bonn/Mainz, 20. Oktober 1992 
Bischof Karl Lehmann 

Einführung in das Thema 
"Willst du den Frieden, komm den 
Armen entgegen" 
Von Weihbischof Leo Schwarz 
Vorsitzender der Deutschen Kom­
mission Justitia et Pax 

Armut: Eine Quelle des Unfriedens 

"Krieg darf nach Gottes Willen 
nicht sein." Immer wieder haben 
dies die christlichen Kirchen be­
tont - gemeinsam und mit beson­
derer Eindringlichkeit in den erst 
wenige Jahre zurOckliegenden 
Versammlungen des Ökumeni­
schen Prozesses für Frieden, Ge­
rechtigkeit und die Bewahrung der 
Schöpfung. Aber der Krieg findet 
statt. Und die Zahl seiner Schau­
plätze wächst. Besonders betrof­
fen stehen wir den Kämpfen im 

ehemaligen Jugoslawien - prak­
tisch vor unserer Haustür - ge­
genüber. Kriege und Bürgerkriege 
toben auch in den kaukasischen 
Regionen der GUS, in Georgien, im 
Sudan, in Somalia ... In manchen 
Ländern - wie in Peru - sind ter­
roristische Bewegungen so stark 
geworden, daß sie bürgerkriegs­
ähnliche Situationen herbeige­
führt haben. Alles in allem: Der 
Krieg wütet, schlägt zu, trifft das 
Leben. 

Die Gründe für die bewaffneten 
Konflikte in unserer Zeit, die teils 
auf der inner-, teils auf der zwi­
sChenstaatlichen Ebene ausge­
fochten werden, sind vielschich­
tig. Ansprüche von Völkern und 
Völkerschaften prallen aufeinan­
der. Wirtschaftliche Interessen 
spielen oft ebenso eine Rolle wie 
der Kampf um politische Vorherrr­
schaft. Nicht selten erleben wir, 
wie religiöse oder politisch-ideolo­
gische Bewegungen gewaltsam 
die Vormachtstellung anstreben. 

"Willst du den Frieden, komm 
den Armen entgegen" - das Leit­
wort des Weltfriedenstages 1993 
geht nicht unmittelbar auf diese 
Urachen gewalttätiger Auseinan­
dersetzungen ein. Aber indem das 
Wort auf die Armut als eine we­
sentliche Quelle des Unfriedens 
verweist, leuchtet es gleichsam in 
die Tiefenstruktur der Konflikt­
gründe. Denn wo extreme Armut 
grassiert, kann kein Friede gedei­
hen. Wo viele wenig und wenige 
viel haben, da treibt es die Besit­
zenden und Mächtigen nur allzuoft 
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dazu, ihren privilegierten Status 
gegen die Anspriiche der Habe­
nichtse zu verteidigen - notfalls 
mit Gewalt. Wie oft haben wir es in 
Ländern der "Dritten Welt" erlebt, 
daß sogenannte "Eliten" den 
Staat samt seiner militärischen 
und polizeilichen Sicherheitsorga­
ne an sich gerissen haben, um die 
Armen, ihre Organisationen und 
FOhrungspersonen kleinzuhalten 
oder sich gar physisch vom Hals 
zu schaffen! 

Menschenunwürdige Lebens­
verhältnisse sind auch der beste 
Nährboden für militant-revolutio­
näre Bewegungen verschiedenster 
Art, auch wenn die Armen 
selbst - wie wir aus der Geschich­
te wissen - selten die Träger und 
mindestens ebenso selten die 
Nutznießer revolutionärer Gewalt 
sind. Nicht zuletzt begünstigt die 
massenhafte Armut die Ausbrei­
tung von Extremismus, Nationalis­
mus und Fanatismus. Soziale 
Hoffnungslosigkeit macht emp­
fänglich für primitive Feindbilder 
und die Versprechungen radikaler 
Lösungen. So werden ethnisch­
kulturelle Unterschiede und reli­
giöse Differenzen zu hochexplosi­
vem Konfliktpotential zwischen 
einzelnen Bevölkerungsgruppen 
oder ganzen Völkern. 

"Je mehr man tor andere tut, de­
sto mehr besitzt man. Je mehr 
man anderen gibt, desto mehr hat 
man. " (Laotse) 

Man kann die Situation im nörd­
lichen Afrika als ein Beispiel fOr 
die enge Verschwisterung von Ar­

mut, Fanatismus und Gewalt an­
sehen. Viele weitere Beispiele wä­
ren hinzuzufügen. In Nordafrika 
hat man einige Jahrzehnte lang 
eine Politik der wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Moderni­
sierung verfolgt, die jedoch nicht 
die gewünschten Früchte erbracht 
hat. GroBe Teile der Bevölkerung 
sind arm geblieben oder noch wei­
ter verarmt. So konnte ein funda­
mentalistischer Islam, der keines­
wegs mit dem Islam als ganzem 
gleichgesetzt werden darf, gerade 
bei den Armen und bei einer Ju­
gend, die keine Zukunft sieht, im­
mer stärkere Anhänger gewinnen. 
Diese religiös-fundamentalisti­
sche Welle hat dann vor einigen 
Jahren im Sudan - einem Land an 
der Schnittstelle· zwischen dem 
arabischen und dem schwarzafri­
kanischen Raum - ein aggressi­
ves islamisches Regime an die 
Macht gebracht. Mit oft brutaler 
militärischer Gewalt geht diese 
Regierung gegen die im Süden des 
Landes lebende christliche oder 
nicht-islamische schwarze Bevöl­
kerung vor, die sich ihrerseits da­
gegen wehrt, ihr Leben durch die 
Gesetze eines islamischen Funda­
mentalismus bestimmen zu las­
sen. Mehreres kommt in diesem 
Konflikt zusammen: die ethni­
schen Differenzen zwischen dem 
arabischen Norden und dem 
schwarzafrikanischen SOden des 
Landes ebenso wie die religiösen 
Unterschiede. Aber hinter all dem 
steht eine Verelendung der Mas­
sen, die in der gesamten nordafri­
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kanischen Region einen religiösen 
Fanatismus emporgetragen hat, in 
dessen Gefolge wir heute im Su­
dan - unter den dort herrschen­
den besonders schwierigen Bedin­
gungen - eine Explosion der Ge­
walt erleben. 

Gerechtigkeit schafft Frieden 

Es zeigt sich, wie eng men­
schenunwürdige Armut mit Gewalt 
und Krieg verschwistert ist. Wenn 
den Armen keine Gerechtigkeit wi­
derfährt, wird es keinen Frieden 
geben. Das ist beileibe keine neue 
Erkenntnis. Schon beim Propheten 
Jesaja findet sich eine entspre­
chende Verhältnisbestimmung 
von Frieden und Gerechtigkeit: 
"Das Werk der Gerechtigkeit wird 
der Friede sein" (Jes 23,17). Das 
gilt - unabhängig davon, ob wir 
das Prophetenwort in seinem reli­
giösen Kontext oder aber nur auf 
einer säkularen politischen Ebene 
verstehen - auch heute. Die ka­
tholischen Bischöfe in Deutsch­
land haben ihrem Friedenswort 
von 1983 deshalb den Titel gege­
ben: "Gerechtigkeit schafft Frie­
den". Und sie haben - nicht an­
ders als die Versammlungen im 
Rahmen des Ökomenischen Pro­
zesses für Frieden, Gerechtigkeit 
und die Bewahrung der Schöp­
fung - daraus den Schluß gezo­
gen, daß in der Friedenspolitik bei 
aller Notwendigkeit friedenssi­
chernder Maßnahmen der Vorrang 
der Friedensförderung stets aner­
kannt und beachtet werden müs­
se. 

Auftrag 203 

Ohne Gerechtigkeit kein Frie­
de - das ist, wie gesagt, keine 
Einsicht erst unserer Tage. Neu al­
lerdings ist der Zusammenhang, 
indem wir diese Einsicht heute zu 
verstehen und zu realisieren ha­
ben. Denn wir leben in einer Welt, 
die zunehmend enger zusammen­
rückt: Die technischen Entwicklun­
gen, vor allem im Verkehrs- und 
Kommunikationsbereich, haben 
die Welt "kleiner" gemacht. In 
Wirtschaft, Zivilisation und Politik 
verstärken sich Einflüsse, Ver­
flechtungen und Abhängigkeiten 
über traditionelle Grenzen und 
Schranken hinweg. Zunehmend 
nimmt so die "Eine Welt" konkrete 
Gestalt an. Deshalb sollte sich nie­
mand der Illusion hingeben, wir in 
den reichen Ländern des Westens 
könnten von den globalen Krisen­
erscheinungen, von Ungerechtig­
keit und Unfrieden in der Welt un­
betroffen bleiben. Die größer wer­
dende Zahl von Armuts- und 
Kriegsflüchtlingen, die auch in un­
ser Land kommen, zeugt davon, 
daß uns inmitten der Katastrophen 
dieser Zeit keine Zuschauerrolle 
zugebilligt wird. Jeder Provinzialis­
mus im Denken und Handeln ist 
uns deshalb verwehrt. Frieden und 
Gerechtigkeit müssen heute im 
Weitmaßstab verwirklicht werden. 
In diesem Sinne hat Papst Paul VI. 
schon 1967 gesagt, daß Entwick­
lung der armen Länder und beson­
ders der Masse der Armen in die­
sen Ländern, der neue Name für 
den Frieden in unserer Welt sej,1) 
Wir sind . unwiderruflich vor die 
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Herausforderung der Einen Welt 
gestellt. 

"Dem Hungrigen gehört das 
Brot, das du zurDckhäftst, dem 
Nackten das Kleidungsstock, das 
du im Schrank verwahrst, dem Bar­
fOßigen der Schuh, der bei dir ver­
fault, dem BedDrftigen das Silber, 
das du vergraben hast. Du tust 
also vielen unrecht, denen du hät­
test helfen können. il Basilius der 
Große 330 - 379 n. ehr. 

Eine Bilanz der Armut 

Soziale Gerechtigkeit in der Einen 
Welt verwirklichen, damit Friede 
gedeihen kann - das ist ange­
sichts des heutigen Zustandes der 
Welt eine gigantische Aufgabe. 
Immerhin liegen bereits mehr als 
drei Jahrzehnte internationaler 
Entwicklungspolitik und auch 
kirchlicher Entwicklungsarbeit 
hinter uns. Und die Bilanz ist er­
nüchternd. Gewiß: Es darf nicht 
unzulässig verallgemeinert wer­
den. Die Entwicklungszusamme­
narbeit weist nicht nur Negativpo­
sten auf. Viele Projekte und Maß­
nahmen der internationalen Politik 
waren erfolgreich und haben Im­
pulse für eine bessere wirtschaftli­
che und soziale EntWiCklung in ei­
ner Reihe von Ländern gegeben. 
Vor allem die Arbeit der kirchli­
chen Hilfswerke verschiedener 
Konfessionen kann sich sehen las­
sen. Mit ihrer Unterstützung haben 
nicht wenige Partner vor Ort Wege 
in eine menschenwürdigere Zu­
kunft gefunden. Aber dennoch: Die 

Gesamtbilanz bleibt unbefriedi­
gend. 

Es ist nicht gelungen, die Mas­
senarmut zu überwinden. Mehr als 
eine Milliarde Menschen lebt in ab­
SOluter Armut. 1,5 Milliarden sind 
ohne medizinische Versorgung. 
1,7 Milliarden haben keinen Zu­
gang zu hygienisch einwandfreiem 
Wasser. Immer noch kann rund 1 
Milliarde Erwachsener nicht lesen 
und schreiben. Über 100 Millionen 
Kinder im Volksschulalter gehen 
nicht in die Schule. Die Zahl der 
unmittelbar vom HungertOd be­
drohten Menschen ist kaum aus­
zumachen. Das südliche und östli­
che Afrika erleidet derzeit die 
größte Dürre- und Hungerkatastro­
phe seit Menschengedenken. Es 
gibt alarmierende Hinweis der 
Weltgesundheitsorganisation der 
Vereinten Nationen, daß die Welt­
nahrungsmittelproduktion schon 
seit Jahren aus dem Gleichge­
wicht geraten ist. 

Das Wohlstandsgefälle zwi­
schen den reichen und armen Län­
den hat sich - sieht man einmal 
von einigen Staaten in Südost­
Asien ab - im Laufe der Jahre 
massiv verschärft. Zwanzig Pro­
zent der Menschheit, die zu den 
Reichen gehören, verfügen über 83 
Prozent des weltweiten Bruttoso­
zialproduktes. Zwanzig Prozent 
der Ärmsten massen sich mit 1,4 
Prozent zufriedengeben. 

Viele Länder, vor allem Afrikas 
und Lateinamerikas, sind von der 
Weltschuldenkrise geschOttelt. 
Die externe Verschuldung der Län­
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der des Südens hat inzwischen die 
Rekordsumme von rund 1,3 Billio­
nen Dollar erreicht und erstickt in 
vielen Teilen Afrikas, Lateinameri­
kas und Südasiens die so dringend 
notwendige wirtschaftliche Erho­
lung. Die Maßnahmen, die die Re­
gierungen ergreifen müssen, um 
die Zinsen bezahlen zu könnnen 
und um eine ökonomische Sanie­
rung in Gang zu bringen, gehen 
überwiegend zu Lasten der Armut 
und zerstören zudem die Umwelt. 

Auch die WeItbevölkerungsfra­
ge verlangt unsere ganze Aufmerk­
samkeit. Jetzt sind es fast 260000 
Erdenbürger, die an jedemTag ge­
boren werden. Jedes Jahr 90 bis 
100 Millionen mehr Mitmenschen. 
Die Ortskirchen versuchen auf ihre 
Weise, in Zusammenarbeit mit den 
kirchlichen Hilfswerken Antwort 
zu geben. Der Bevölkerungszu­
wachs hängt in starkem Maße mit 
der grassierenden Armut zusam­
men. Kinder bieten den Armen 
häufig das einzig mögliche soziale 
Netz, das den Lebensunterhalt der 
Familien garantiert. Das starke Be­
völkerungswachstum verschärft 
aber andererseits auch die Armut 
noch weiter, denn es zehrt die Ent­
wicklungsfortschritte auf und för­
dert den Raubbau an den natürli­
chen Lebensgrundlagen. 21 

Wir dürfen es nie vergessen: 
Hinter all diesen Zahlen und Pro­
blemen stehen konkrete lebens­
schicksale. Die lateinamerikani­
schen Bischöfe unterstreichen 
dies sehr eindrOcklich, wenn sie 
uns mit den "Gesichten der Ar­

mut" konfrontieren: "Gesichter, 
die als Folge von Inflation, Aus­
landsverschuldung und sozialer 
Ungerechtigkeit von Hunger ver­
zehrt sind, ( ... ) Gesichter, die ent­
setzt sind über die tägliche, blinde 
Gewalt, angsterfüllte Gesichter 
der verwahrlosten Kinder, (... ) 
durch Zeit und Arbeit gealterte Ge­
sichter derer, die nicht das Mini­
mum besitzen, um in Würde zu 
überleben."3) Trauen wir uns, in die 
leidenden Gesicher der Armen zu 
sehen? Können wir ihrem Blick 
standhalten, ohne uns von ihrer Ar­
mut bedrängen zu lassen? 

Gründe der weltweiten Armutskri­
se 

Die Gründe für die Krise vieler 
Entwicklungsländer sind viel­
schichtig. Zum Teil liegen sie in 
diesen Ländern selbst. In nicht we­
nigen Staaten haben sich Eliten 
unredlich bereichert. Korruption 
und MiBmanagement sind die 
größten Feinde des Forschritts. 
Die notwendigen Agrarreformen 
sind in den meisten Fällen stek­
kengeblieben. Demokratien, die 
den Hunger verwalten, haben es 
schwer. Rechtssicherheit wurde 
nur selten verwirklicht. Oft wurde 
statt dessen der Militär- und Si­
cherheitsappart mit riesigen Sum­
men ausgebaut, um gesellschaftli­
che Stabilität auf repressivem 
Wege und unter vielfacher Mißach· 
tung elementarster Menschen­
rechte zu erzwingen. 

Aber auch das Verhalten der rei­
chen Industrie/linder hat wenig 

http:Lebensgrundlagen.21
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dazu beigetragen, die Situation 
der armen Länder und vor allem 
die Lage der Armen in diesen Staa­
ten nachhaltig zu verbessern. Die 
Entwicklungszusammenarbeit hat 
auf der politischen Prioritäten liste 
stets nur einen nachgeordneten 
Platz eingenommen. ROstungsex­
porte in die "Dritte Welt" haben 
dortige Konflikte vielfach ange­
heizt; sie gehen zu Lasten der Ar­
men. Gerade in den Zeiten der Ost­
West-Konfrontation wurden Ent­
wicklunghilfegelder der reichen 
Staaten oft als Mittel zur Unter­
stützung der Außenpolitik oder der 
Wirtschaft des eigenen Landes 
verwandt. Die Entwicklungspolitik 
wurde vielfach durch andere politi· 
sehe Vorgaben überlagert und be­
hindert. Auch vom Umfang her 
blieb die Hilfe der ökonomisch ent­
wickelten Länder mit wenigen 
Ausnahmen unter dem von den 
Vereinten Nationen proklamierten 
Ziel, 0,7 % des Bruttosozialproduk­
tes für Entwicklungshilfe zur Ver­
fügung zu stellen. Dieses Ziel wur­
de bisher auch in der Bundesrepu­
blik Deutschland in jedem Jahr 
aufs neue weit verfehlt. 

"Wie würde die Geschichte Ober 
eine Generation urteilen, die alle 
Mittel besitzt, um die Bevölkerung 
des ganzen Planeten zu ernähren, 
sich aber in brudermörderischer 
Blindheit weigerte, dies zu tun? 
... Was für eine Wüste würde eine 
Welt sein, auf der das Elend nicht 
der Liebe begegnete, die Leben 
spendet?" Papst Johannes Paulll. 

Noch verheerender wirkt sich 

die Handelspolitik aus, wie sie im 
Rahmen der EG betrieben wird. 
Nicht nur, daß in dem fOr viele Län­
der der "Dritten Welt" zentralen 
Agrarbereich eine protektionisti­
sche Politik praktiziert wird. Dar­
über hinaus wird die Position der 
Entwicklungsländer auf dem Welt­
markt auch noch dadurch nachhal­
tig geschwächt, daß fOr europäi­
sche Produkte massive Exportsub­
ventionen geWährt werden. Mehre­
re Abkommen der Europäischen 
Gemeinschaft mit einzelnen Grup­
pen von EntWiCklungsländern be­
mühen sich zwar um eine fairere 
Regelung der Handelsbeziehun­
gen bei bestimmten Erzeugnissen. 
Man kommt aber dennoch an der 
Tatsache nicht vorbei, daß die 
noch immer nicht überwundene 
protektionistische Politik der Indu­
striestaaten, die dem eigenen Be­
kenntnis zum freien Welthandel 
diametral entgegensteht, die ar­
men Länder des Südens weit mehr 
kostet, als diese an Entwicklungs­
hilfegeldern erhalten. 

DarOber hinaus wird heute auch 
im politischen Raum fast durch­
gängig anerkannt, daß die konkre­
te Entwicklungshilfepolitik der ver­
gangenen Jahrzehnte einen ent­
scheidenden Mangel aufwies. Lan­
ge Zeit war man bestrebt, die 
volkswirtschaftliche Gesamtent­
wicklung der Entwicklungsländer 
durch eine einseitig auf Wachs­
tum ausgeriChtete Strategie der 
Förderung des industriellen Sek­
tors voranzutreiben. Es herrschte 
die Erwartung, daß die ökonomi­
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sehen Wachstumserfolge mit ei­
ner gewissen Verzögerung 
schließlich auch zu den Armen 
durchsickern würde. Diese Hoff­
nung - das wissen wir heute ­
hat sich nicht erfOllt. Die große 
Masse der Armen blieb auf der 
Strecke, auch in Ländern, die nicht 
unerhebliches Wachstum aufwei­
sen konnten. Die ohnehin Wohlha­
benden sind reicher geworden, die 
Armen aber sind weitgehend arm 
geblieben, die schändliche, men­
schenunwürdige Armut hat noch 
zugenommen. 

Das entscheidende Manko die­
ser Entwicklungsstrategie be­
stand darin - dies hat auch der 
Deutsche Bundestag Ende 1990 
festgestellt -, daß den Armen 
eine "eher passive Rolle" zugewie­
sen wurde und man ihre Bereit­
schaft und Fähigkeit zur Selbsthil­
fe weithin ignorierte. Gerade die 
Entwicklungszusammenarbeit der 
Kirchen, wie sie in Deutschland 
vor allem durch die Hilfswerke Mi­
sereor und Brot für die Welt konzi­
piert und durchgeführt worden ist, 
hat demgegenüber gezeigt, daß 
eine durchgreifende Verbesserung 
der Lebensbedingungen der Ar­
men am ehesten da zu erwarten 
ist, wo die Kraft der Armen selbst 
ins Spiel gebracht wird. Als zentra­
le Erfahrung der bisherigen Ent­
wicklungszusammenarbeit ist des­
halb festzuhalten: Entwicklung 
kann gelingen, wenn die Armen 
selbst Träger ihrer Entwicklung 
sind. 
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Die Kraft der Armen 

An dieser Stelle unserer Überle­
gungen sollten wir uns erneut an 
das Leitwort des diesjährigen 
Weltfriedenstages erinnern: 
"Willst du den Frieden, komm den 
Armen entgegen". Wenn man rich­
tig hinsieht, so wird deutlich, daß 
die Armen hier keineswegs als 
passive Objekte unserer Hilfe ver­
standen werden. Denn man kann 
ja nur denen entgegenkommen, 
die sich selbst bereits auf den 
Weg gemacht haben. Nicht zu pa­
ternalistischer Betreuung sind wir 
aufgerufen, schon gar nicht dazu, 
den Armen erst einmal zu zeigen, 
"wo es langgeht". Das von Papst 
Johannes PauilL verwendete Bild 
setzt vielmehr voraus, daß die Ar­
men schon auf dem Weg sind. Ih­
nen auf diesem Weg entgegenzu­
kommen, sie auf ihrem eigenen 
Weg zu unterstützen, das ist die 
uns gestellte Aufgabe. 

Und die Armen sind auf dem 
Weg! Zu Recht hat Papst Johan­
nes Pauill. das "wachsende Be­
wußtsein für die Solidarität der Ar­
men untereinander" als eines der 
positiven Zeichen in der heutigen 
Welt bezeichnet.4) Gewiß, nichts 
soll romantisch verklärt werden: 
Auch unter den Armen gibt es zahl­
lose Konflikte; und der Egoismus 
wird nicht selten durch Not ge­
schürt. Aber daneben erleben wir 
eine oft erstaunliche Kraft der Ar­
men zu gemeinschaftlicher Selbst­
hilfe, die sich in einer Vielzahl von 
Aktivitäten äußert. 
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Elendsviertel- und Dorfbewoh­
ner organisieren ihr Überleben 
durch vielfältige wirtschaftliche 
Tätigkeiten im Rahmen des soge­
nannten informellen Sektors. Sie 
bemühen sich um die Erstellung 
einer wenigstens rudimentären In­
frastruktur. Selbsthilfegruppen 
und Genossenschaften sind oft 
ein erster Schritt zu einer nachhal­
tigen Selbstorganisation der Ar­
men. Zur Selbsthilfe gehört auch 
die Gründung von Interessenver­
tretungen, Gewerkschaften und 
politischen Organisationen, die 
den Anliegen der Armen in der Öf­
fentlichkeit eine Stimme geben 
und ihrer gesellschaftlichen Aus­
grenzung entgegenwirken. 

"Wir dürfen die Armen nicht als 
Patienten behandeln, die ständig 
am Tropf hängen und scheinbar 
nur so überleben können. Sie müs­
sen Subjekt ihrer eigenen Ge­
schichte werden." Bischof Franz 
Kamphaus, Umburg 

Mehr noch: Es ist - wie das Ar­
beitsdokument für die IV. General­
versammlung der lateinamerikani­
schen Bischöfe in Santo Domingo 
betont - vielerorts "eine echte 
Kultur der Armen" entstanden. Sie 
umfaßt mehr als nur die gemeinsa­
me Arbeit zur Verbesserung der 
materiellen Lebensumstände. Oft 
herrscht ein großer Sinn für kon­
krete mitmenschliche Solidarität. 
"Tief beeindruckend ist zu sehen," 
so die lateinamerikanischen Bi­
schöfe, "wie die, die viel haben, 
niemals etwas übrig haben, wäh­
rend die, die wenig haben, immer 

noch etwas finden, das sie mitein­
ander teilen können."5) Und dieses 
Teilen greift nicht selten über den 
Bereich der materiellen Dinge hin­
aus. Oft staunend erleben Gäste 
aus den reichen Ländern, einen 
wie tiefen Sinn viele Arme für das 
gemeinsame Feiern haben. Hier 
werden niCht Güter, hier wird das 
Leben miteinander geteilt, damit 
für alle ein neues gemeinschaftli­
ches Leben entsteht. 

Die Kultur der Armen bestimmt 
in vielen Ländern des Südens auch 
das kirchliche und religiöse Le­
ben. Das gilt besonders für die Ba­
sisgemeinschaften, bei denen der 
Einsatz für menschenwOrdige Ver­
hältnisse eingebunden ist in ein 
gemeinsames Leben aus dem 
Glauben. Die gemeinschaftliche 
Lektüre der biblischen Schriften, 
Gebet und gotteSdienstliche Fei­
ern lassen diese Gruppen die gott­
gewollte Würde der Armen und zu· 
gleich die UnwOrdigkeit der ihnen 
zugemuteten Armut erkennen. Sie 
lernen verstehen, daß sie in all ih­
rer Armut von Gott gehalten sind 
und Er im Kampf um die Befreiung 
an ihrer Seite steht. Oft ist die 
Kraft der Armen eine Kraft aus 
dem Glauben. 

Ob nicht gerade wir Christen 
aus den reichen Ländern hier et­
was zu lernen hätten? Es scheint 
ja, daß es einen Reichtum der Ar­
men gibt, der uns, die wir im mate­
riellen Wohlstand leben, mehr und 
mehr abhanden kommt. Ist unser 
Mangel an spontaner Mitmensch· 
lichkeit, an Gemeinschaft und le­
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bensprägendem Glauben nicht 
auch eine - und nicht die gering­
ste - Form der Armut? Ich denke: 
Wenn wir wirklich den Mut aufbrin­
gen, den Armen auf ihrem Weg 
entgegenzukommen und mit ihnen 
zu teilen, dann werden wir viel­
leicht mehr von ihnen zurückerhal­
ten, als unsere oft auf das bloße 
"Haben" fixierte Vorstellungskraft 
heute zu erahnen vermag. 

"Komm den Armen entgegen" 
FOr eine armenorientierte Entwick­
lungspolitik 

Eines jedenfalls ist klar: Die Ar­
men sind im Aufbruch. Und all un­
sere Entwicklungszusammenar­
beit wird nur erfolgreich sein kön­
nen, wenn sie die Selbsthilfebewe­
gung der Armen weit stärker als 
bisher wahrnimmt und unterstützt. 
Zugleich müssen die Ursachen 
von Armut entschiedener be­
kämpft werden. Für die Politik der 
Industrieländer bedeutet das: 

1. Die Entwicklungspolitik muß 
armenorientiert sein. Das heißt: 
Sämtliche Maßnahmen der Ent­
wicklungszusammenarbeit sind 
auf die Auswirkungen hin zu über­
prüfen, die sie für die Armen ha­
ben. Ausgebaut werden sollten 
jene Vorhaben, die eine Bekämp­
fung der Armut zum Ziel haben. 

2. Die Entwicklungspolitik muß 
selbsthilfe- und beteiligungsorien­
tiert sein. Das bedeutet: Vorrangig 
gefördert werden sollten solche 
Vorhaben, die die Selbsthilfe der 
Armen ermöglichen und fördern. 

Dies kann aber nur gelingen, wenn 
die Armen auch selbst bestimmen 
können, wie und wohin sie sich 
entwickeln wollen. 

3. Eine armuts- und beteili­
gungsorientierte Entwicklungspo­
litik muß abgestützt werden durch 
die Gesamtpolitik. Das heißt: Auch 
unsere Außen· und Verteidigungs­
politik, auch unsere Wirtschafts-, 
Finanz- und Handelspolitik ist auf 
ihre Folgen für die Armen hin zu 
befragen. Und sie ist daraufhin zu 
überprüfen, ob sie geeignet ist, die 
Handlungsspielräume der Armen 
zu erweitern. 

4. Die Entwicklungspolitik muß 
weit entschlossener als bisher die 
äußeren Ursachen der Armut be­
kämpfen. Dies erfordert vor allem 
von uns die Bereitschaft, die Kon­
sequenzen des sich aus den not­
wendigen Änderungen des Welt­
wirtschaftssystems ergebenden 
Strukturwandels auf uns zu neh· 
men. Das kann und wird vorüber­
gehend sehr weh tun. Denn kon­
kret bedeutet dies z. B., daß die Ab­
sChottung der europäischen Märk­
te gegen Erzeugnisse aus den Län­
dern des Südens, mit denen diese 
durchaus wettbewerbsfähig sind, 
beendet werden muß. Ebenso 
dringlich ist eine Lösung der inter­
nationalen SOhuldenkrise, die die 
Volkswirtschaften vieler armer 
Länder stranguliert und Forschrit­
te in der ökonomischen Entwick­
lung verhindert. 

5. Die Entwicklungskrise vieler 
Staaten hat - ich habe darauf be­
reits hingewiesen - allerdings 
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auch eine Reihe interner Gründe. 
Die Einwirkungsmöglichkeiten un­
serer Entwicklungspolitik sind hier 
begrenzt. Dennoch gibt es im Dia­
log zwischen den Regierungen, 
nicht zuletzt auch bei den Ver­
handlungen über die Vergabe von 
Entwicklungshilfegeldern, durch­
aus legitime Möglichkeiten, dar­
auf hinzuwirken, daß die Politik in 
den Staaten des Südens die indivi­
duellen Freiheits- und politischen 
Organisations- und Teilhaberechte 
der Armen respektiert und auf ein 
größeres Maß an sozialer Ge­
rechtigkeit hinarbeitet. Es ist be­
kannt, daß die Bundesregierung 
unter dem Stichwort der "Konditio­
nalität" der Entwicklungshilfe 
über eine Politik in dieser Rich­
tung nachdenkt und erste Konzep­
te erstellt hat. Eine solche Politik 
wird allerdings nur dann auf Dauer 
glaubwüdig und überzeugend 
sein, wenn sie sich tatsächlich 
konsequent in den Dienst an den 
Menschenrechten und an den Ar­
men stellt und sich nicht durch an­
dere - seien es außen- oder han­
delspolitische - Interessen ab­
drängen läßt. 

" ... komm den Armen entgegen" 
- eine Herausforderung für die 
Kirche 

Der Aufruf zum Weltfriedenstag 
1993 - "Willst du den Frieden, 
komm den Armen entgegen" - ist 
an alle Menschen gerichtet, nicht 
zuletzt auch an diejenigen, die po­
litische oder gesellschaftliche Ver­

antwortung tragen. Dennoch wis­
sen wir Christen uns von diesem 
Wort in besonderer Weise ange­
sprochen. Denn die Solidarität mit 
den Armen ist für uns nicht allein 
eine humanitär und politisch gut 
begründete Forderung. Es geht um 
noch mehr: Der Dienst an der Ge­
rechtigkeit und am Frieden ist zu­
gleich immer auch Praxis unseres 
Glaubens. 

Wir wissen: Der Friede ist mehr 
als die Abwesenheit von Krieg. 
Schon in den alttestamentlichen 
Schriften bezeichnet das Wort 
Friede (Schalom) das menschliche 
Heil und Ganzsein in seiner Fülle. 
Er umfaßt sowohl den einzelnen 
Menschen wie die Gemeinschaf­
ten und die Nationen. Friede: das 
ist Versöhnung unter den Men­
schen, mit der ganzen Schöpfung 
und schließlich - als Höhepunkt 
und Grundlegung des Friedens zu­
gleich - Versöhnung mit Gott. Es 
ist klar. Diesen Frieden können wir 
nicht einfach herstellen, er ist un­
serer bloßen Machbarkeit entzo­
gen. Der Friede muß uns von Gott 
geschenkt werden. Und er ist uns 
geschenkt! In Jesus Christus ­
so sind wir im Glauben über­
zeugt - haben sich die messiani­
schen Verheißungen des Friedens, 
die uns vor allem in den Prophe­
tenbüchern des Alten Testaments 
begegnen, erfüllt. Er ist unser Frie­
de, denn in ihm ist das Reich Got­
tes, das Reich umfassender Ver­
söhnung, das Reich des Friedens 
und der Gerechtigkeit unwiderruf­
lich angebrochen. In Jesus ist der 
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Friede Gottes zur Welt gekommen 
und in die Geschichte dieser Welt 
eingesenkt. Das aber heißt auch: 
Der Friede ist den Mühen der Ge­
schichte nicht enthoben. Er ist 
nicht nur Gabe, sondern zugleich 
Aufgabe. Unsere Aufgabe. Gläubig 
aus dem Frieden Gottes leben be­
deutet darum: im Dienst am Frie­
den der Welt Zeuge des Friedens 
Gottes sein - und in diesem 
Zeugnis ist es Gott selbst, der sei­
nen Frieden vollbringt. 

Die Solidarität mit den Armen 
ist so haben wir gesehen - eine 
vorrangige Aufgabe unseres Frie­
densdienstes. Und mit dieser Soli­
darität, die wir den Armen schul­
den, steht zugleich unser Glaube 
auf dem Spiel. Gerade wir Christen 
in den Wohlstandszonen dieser 
Welt vergessen allzu leicht, was in 
der Botschaft Jesu eindringlich 
bezeugt ist: Mit dem Rücken zu 
den Armen läßt Gott sich nicht lie­
ben und sein Friede sich nicht be­
zeugen. Bei Jesus sind die Armen 
die vorrangigen Adressaten der 
Liebe Gottes; die christliche und 
kirchliche Nachfolge Jesu kann 
sich keine anderen Prioritäten aus­
suchen. Das Evangelium sagt uns: 
Wo wir den Armen und Unterdrück­
ten nahe sind, da sind wir Christus 
nahe; die Begegnung mit den Aus­
gestoßenen soll uns zum Ort der 
Gottesbegegnung werden. Von 
dieser Verheißung her gewinnt 
auch die "vorrangige Option fOr 
die Armen", zu der sich die Kirche 
bekennt, ihre eigentliche Tiefe. 
Von ihr her wird deutlich, daß die-
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se Option mehr ist als ein politi­
sches oder pastorales Programm. 
Sie ist die bleibende Ortsbestim­
mung der Nachfolge. 

"Für mich liegt eine große Hoff­
nung darin, daß die Kirche zu den 
Armen geht. Die Kirche wird mehr 
und mehr die Kirche der Armen ­
von den Armen erneuert. Und 
durch diese Kirche der Armen er­
gibt sich die Hoffnung auf eine 
neue Welt, in der Freiheit, Liebe, 
Gerechtigkeit, Wahrheit nicht lee­
re Worte, sondern eines Tages 
Wirklichkeit sind." Kardinal Alo/­
sio Lorscheider, Fortaleza/Brasi­
lien 

Darum dürfen wir als Christen 
und Kirche nicht nachlassen in un­
serem Einsatz für diejenigen, die 
in der heutigen Welt an den Rand 
gedrängt sind.Wir dürfen in unse­
rer eigenen Gesellschaft die 
Schwachen und Zu-kurz-Gekom­
menen nicht übersehen. Und wir 
müssen Flagge zeigen für eine 
menschenwürdige Behandlung 
auch der Fremden, die bei uns le­
ben. Über den Problemen im eige­
nen Land werden wir jedoch die 
übergroße Not, die in vielen Teilen 
der Einen Welt herrscht, nicht ver­
gessen dürfen. Für Christen, die 
glauben, daß jeder Mensch nach 
dem Ebenbild Gottes geschaffen 
ist, kann es keine geographischen 
Grenzen der Solidarität geben. Für 
unsere Hilfe gilt kein anderer Maß­
stab als die Not des Nächsten. 

Deshalb müssen wir fortfahren, 
die Armen dieser Welt - wo im­
mer sie leben mögen - in ihrem 
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Kampf gegen unerträgliche Le­
bensbedingungen zu unterstOtzen. 
Es geht darum, die materielle Hil­
fe, die von den kirchlichen Werken 
organisiert wird, zu verstärken. Da­
bei ist stets darauf zu achten, daß 
den Armen keine fertigen Lösun­
gen von außen aufgenötigt wer­
den, sondern ihre Eigeninitiative 
respektiert und gefördert wird. Es 
geht ebenso darum, die gesell­
schaftlichen und politischen 
Selbsthilfeorganisationen der Ar­
men stärker als bisher zu unter­
stützen. Wir dürfen mit dieser Un­
terstützung gerade auch dann 
nicht nachlassen, wenn aus der 
Arbeit dieser Organisationen Kon­
flikte erwachsen - in den Ländern 
der Armen oder auch bei uns. 
Ebenso notwendig ist es, daß die 
Kirchen bei den hiesigen Regie­
rungen und auf der Ebene der in­
ternationalen Politik als Anwälte 
der Armen auftreten. Hier ist be­
reits vieles geschehen. Letztlich 
werden wir aber nur dann eine 
wirklich durchgreifende Politik im 
Interesse der armen Ländern 
durchsetzen können, wenn in der 
Bevölkerung ein entsprechender 
Wille und auch die Bereitschaft zu 
notwendigem Verzicht besteht. 
Auf einen solchen Bewußtseins­
wandel müssen wir hinarbeiten. Er 
kann gelingen, wenn sich eine 
breite Bewegung der Solidarität 
bildet, die Gerechtigkeit für die Ar­
men in der Öffentlichkeit unserer 
Gesellschaft vernehmlich einfor­
dert. Nicht nur die Amtsträger in 
der Kirche haben hier große Aufga­

ben. Auch die Hilfswerke, die 
kirchlichen Verbände, die Pfarrge­
meinden und Gruppen sind gefor­
dert. Jeder kann mittun, jeder wird 
gebraucht.6) 

Die Solidarität mit den Armen 
ist nicht kostenlos zu haben. Sie 
kostet Geld und Zeit, Anstrengung 
und Kreativität, manchmal auch 
Mut. Fast kann man sagen: Solida­
rität macht arm. Doch führt sie uns 
gerade nicht in jene unerträgliche 
Armut, die heute einen großen Teil 
der Menschheit in ihrem Würge­
griff gefangen hält. Denn sie hat 
nichts mit Zwang und auferlegtem 
Geschick zu tun: sie ist eine Ge­
stalt der Freiheit. Sie macht frei 
von dem, was die Bibel den "Mam­
mon" nennt, und Obt uns ein in ein 
neues Verständnis des Lebens: 
frei von dem Zwang, immer mehr 
besitzen zu wollen, um darin - oft 
verzweifelt - einen Sinn für unser 
Dasein zu finden: frei davon, stets 
nur um uns selbst und unsere In­
teressen zu kreisen. Gerade so 
eröffnet christliche Armut an der 
Seite der Armen neue Horizonte 
gelingenden Lebens. Sie stiftet 
Gemeinschaft: mit den Armen und 
mit Gott. Sie befreit uns zu seinem 
Frieden. 

AnmerkiJngen: 

1) 	 Papst Paul VI.: Enzyklika "Populorum 
progressio" (1967), Nr. 76. 

2) 	 Zum Problem des Weltbevölkerungs· 
wachstums sei hingewiesen auf die 
Broschüre: F. Böckle/H.-R. Hemmer/H. 
Kötter; Armut und Bevölkerungsent· 
wicklung in der Dritten Welt, Bonn 1990. 
Sie kann bei der Zentralstelle Weltkir­
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che der Deutschen Bischofskonferenz, 
Kaiserstr. 163, 5300 Bonn 1, bezogen 
werden. 

3) 	 IV. Generalkonferenz der lateinamerika­
nischen Bischöfe: Neue Evangelisie­
rung, menschliche Entwicklung, christ­
liche Kultur. Arbeitsdokument, 1992 (= 
Arbeitshilfen 89B, herausgegeben vom 
Sekretariat der Deutschen Bischofskon­
ferenz, Kaiserstr. 163, 5300 Bonn 1), 
Nr.163. 

4) 	 Papst Johannes Paulll.: Enzyklika "Sol­
licitudo rei socialis" (1987), Nr. 39. 

5) 	 S. Anm. 3, Nr. 178-180. 
6) 	 Zu den Möglichkeiten kirchlicher Ent­

wicklungsarbeit vgl. die Erklärung "Ge­
rechtigkeit für alle", die von der Deut­
schen Kommission Justitia et Pax (Kai­
serstr. 163, 5300 Bonn 1) 1991 herausge­
geben worden ist. 

Friede in Gerechtigkeit 
Was bedeutet "Frieden" im 

christlichen Verständnis? Wie 
steht es um den Zusammenhang 
von Frieden und Gerechtigkeit? In­
wiefern sind Frieden und Ge­
rechtigkeit zugleich ein Geschenk 
Gottes und die Aufgabe der Men­
schen? Das sind die Fragen, auf 
die die folgenden Texte eine Ant­
wort geben wollen. - Der erste 
Text ist der Pastoral konstitution 
des Zweiten Vatikanischen Kon­
zils "Gaudium et spes" entnom­
men; der zweite stammt aus der Er­
klärung "Gottes Gaben Unsere 
Aufgabe". Diese "Erklärung von 
Stuttgart" ist im Rahmen des welt­
weiten ökumenischen Prozesses 
für Gerechtigkeit, Frieden und die 
Bewahrung der Schöpfung ent­
standen und bringt das gemeinsa­
me Bekenntnis der christlichen 
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Kirchen in der Bundesrepublik 
Deutschland zum Ausdruck. 

Zweites Vatikanisches Konzil: Pa· 
storalkonstitution über die Kirche 
in der Welt von heute "Gaudium et 
spes" (1965) 

,,78. Der Friede besteht nicht 
darin, daß kein Krieg ist; er läßt 
sich auch nicht bloß durch das 
Gleichgewicht entgegengesetzter 
Kräfte sichern: er entspringt ferner 
nicht dem Machtgebot eines Star­
ken; er heißt vielmehr mit Recht 
und eigentlich ein ,Werk der Ge­
rechtigkeit' (Is 32,17). Er ist die 
Frucht der Ordnung, die ihr göttli­
cher Gründer selbst in die mensch­
liche GesellSChaft eingestiftet hat 
und die von den Menschen durch 
stetes Streben nach immer voll­
kommenerer Gerechtigkeit ver­
wirklicht werden muß. Zwar wird 
das Gemeinwohl des Menschen­
geschlechts grundlegend vom ewi­
gen Gesetz Gottes bestimmt, aber 
in seinen konkreten Anforderun­
gen unterliegt es dem ständigen 
Wandel der Zeiten; darum ist der 
Friede niemals endgültiger Besitz, 
sondern immer wieder neu zu er­
füllende Aufgabe. ( ... ) 

Dieser Friede kann auf Erden 
nicht erreicht werden ohne Sicher­
heit fOr das Wohl der Person und 
ohne daß die Menschen frei und 
vertrauensvoll die Reichtümer ih­
res Geistes und Herzens miteinan­
der teilen. Der feste Wille, andere 
Menschen und Völker und ihre 
Würde zu achten, gepaart mit ein­
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satzbereiter und tätiger BrOder­
lichkeit - das sind unerläßliche 
Voraussetzungen far den Aufbau 
des Friedens. So ist der Friede 
auch die Frucht der Liebe, die aber 
das hinausgeht, was die Ge­
rechtigkeit zu leisten vermag. Der 
irdische Friede, der seinen Ur­
sprung in der Liebe zum Nächsten 
hat, ist aber auch Abbild und Wir­
kung des Friedens, den Christus 
gebracht hat und der von Gott dem 
Vater ausgeht. Dieser menschge­
wordene Sohn, der Friedensfarst, 
hat nämlich durch sein Kreuz alle 
Menschen mit Gott versöhnt und 
die Einheit aller in einem Volk und 
in einem Leib wiederhergestellt. Er 
hat den Haß an seinem eigenen 
Leib getötet, und, durch seine Auf­
erstehung erhöht, hat er den Geist 
der Liebe in die Herzen der Men­
schen ausgegossen. 

Das ist ein eindringlicher Aufruf 
an alle Christen: ,die Wahrheit in 
Liebe zu tun' (Eph 4,15) und sich 
mit allen wahrhaft friedliebenden 
Menschen zu vereinen, um den 
Frieden zu erbeten und aufzubau­
en. 

(... ) 83. Um den Frieden aufzu­
bauen, massen vor allem die Ursa­
chen der Zwietracht in der Welt, 
die zum Krieg fahren, beseitigt 
werden, an erster Stelle die Unge­
rechtigkeiten. Nicht wenige ent­
springen allzu großen wirtschaftli­
chen Ungleichheiten oder auch 
der Verzögerung der notwendigen 
Hilfe. " 

Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen in der Bundesrepublik 
Deutschland: Gottes Gaben - Un­
sere Aufgabe. Die Erklärung von 
Stuttgart (1988) 

,,3.1 Was ist das Frieden? 

Frieden im christlichen Ver­
ständnis ist kein Zustand, sondern 
ein Prozeß. Dieser orientiert sich 
an dem Ziel eines gewaltfreien Zu­
sammenlebens der Völker, einer 
Kultur der Liebe zwischen den 
Menschen, eines schonenden Um­
gangs mit der belebten und der un­
belebten Natur und eines in 
Freundschaft mit Gott gefahrten 
Lebens. Frieden ist deshalb nicht 
einfach das Gegentei I von Krieg. 
Die Abwesenheit von Waffenge­
walt zwischen Staaten ist notwen­
dig; sie reicht aber fOr die Verwirk­
lichung von Frieden nicht aus. 

In Jesus Christus ist uns die Fül­
le des Friedens als umfassendes 
Heil (Schalom) entgegengekom­
men. Im Alten Testament mOndet 
es in den Bund Gottes mit dem 
Volk Israel und wird im gerechten 
Verhalten gegenüber dem Näch­
sten verwirklicht. Im Neuen Testa­
ment ist dieser Friede die Gabe 
Gottes, die uns durch Jesu Leben, 
Tod und Auferstehung geschenkt 
wird und im Heiligen Geist wirkt. 
Sie führt die endgültige Versöh­
nung zwischen Gott und den Men­
schen herauf und ermöglicht die 
Aussöhnung zwischen den Men­
schen. Sie wird uns zur ständigen 
Aufgabe, Unrecht und Gewalttat 
zu überwinden und zur Versöh­
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nung der Menschen untereinander 
in Gerechtigkeit und Frieden bei­
zutragen. 

Friede ist für uns daher Ge­
schenk und Auftrag zugleich. Die 
Einladung Jesu, ihm nachzufol­
gen, ermutigt uns, Konflikte anzu­
gehen und Frieden zu stiften. Das 
erfordert nicht nur ein immer neu­
es politisches Umdenken. Die 
ständige Neubesinnung auf den 
versöhnenden Tod Jesu Christi ist 
für uns eine Voraussetzung für sol­
ches Umdenken. Die Kirchen als 
Leib Christi stiften Frieden, indem 
sie den Weisungen zu Feindeslie­
be und überfließender Gerechtig­
keit in der Bergpredigt folgen. 

Frieden kann nur in einem um­
fassenden Prozeß gestaltet wer­
den, in dem Kriegsursachen besei­
tigt werden und internationales 
Vertrauen aufgebaut wird. In dem 
Maße, in dem dies gelingt, werden 
die Androhung und Anwendung 
von Gewalt in den zwischenstaatli­
chen Beziehungen überwunden 
werden können. 

3.11 ,Das Werk der Gerechtigkeit 
wird der Friede sein' (Jes 32,17) 

Zwischen Frieden und Ge­
rechtigkeit besteht ein unlösbarer 
Zusammenhang. Der Friede ist 
das ,Werk der Gerechtigkeit', in­
dem Menschen ihr Verhalten an 
der göttlichen Gerechtigkeit aus­
richten. Dabei sind die menschli­
che Würde, die in der durch Jesus 
Christus erfüllten Gottesebenbild­
lichkeit gründet, und das Existenz­
recht aller Geschöpfe Maß und 

Grenze menschlichen Handeins. 
Im Unfrieden kann keine umfas­
sende Gerechtigkeit gedeihen, 
und ohne Gerechtigkeit läßt sich 
kein dauerhafter Friede aufbauen. 

3.111 Die Gerechtigkeit nimmt für 
uns in Gottes Gerechtigkeit ihren 
Ausgang. Gott offenbart sich Is­
rael in seiner Rettungs- und Heils­
tat (vgl. Ex 3,7). Er fordert als Ant­
wort, daß jeder rechttut gegenüber 
dem Nächsten: ,Lernt Gutes zu 
tun, sorgt fOr das Recht, helft den 
Unterdrückten, verschafft den 
Waisen Recht, tretet ein für die 
Witwen' (Jes 1,17). Daraus ent­
steht Gemeinschaft mit den Mit­
menschen in Gerechtigkeit und 
Frieden. In Jesus erweist sich die 
Gerechtigkeit Gottes darin, daß er 
sich zu den Armen und Ausgesto­
ßenen begibt. Er befreit sie aus ih­
rer Isolation und spricht ihnen Ge­
rechtigkeit und Leben zu (Mt 5,6). 
Das ist mehr als Solidarität mit ih­
nen: Er greift die Sünde selbst an, 
die die ungerechten Verhältnisse 
unter den Menschen hervorruft. 
Zugleich aber ruft die Botschaft 
von der Liebe Gottes, wie sie Je­
sus verkündigt, die Sünder zur Ab­
kehr von der Sünde und zur Hin­
wendung zu Gott. In seinem Le­
ben, seinem Leiden, seinem Tod 
und seiner Auferstehung begrün­
det er die Versöhnung der Men­
schen mit Gott und untereinander. 
Er erschließt uns die neuen Erfah­
rungen der ,Gerechtigkeit Gottes' 
(Röm 3,25). JeslJs selbst hat uns 
im Gleichnis (Mt 25,35ff.) gesagt, 
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was das bedeutet: Das Tun des 
Gerechten richtet sich auf jene 
Grundbedürfnisse, jene Rechte 
des Menschen, die auch heute ein­
zuklagen sind: Nahrung, Woh­
nung, Kleidung und Gesundheit; 
Freiheit und Würde des Menschen. 
In der Nachfolge Jesu werden die 
Menschen fähig, Frieden zu stif­
ten; die Feindesliebe und die Gol­
dene Regel, zentrale Weisungen 
der Bergpredigt, sind Leitlinien. 

(Der Text ist enthalten in: Arbeitshilfen Nr. 
70 - Europäische Ökumenische Versamm· 
lung, herausgegeben vom Sekretariat der 
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1989.) 

Entwicklung, 

der neue Name für Friede 


"Populorum progressio" ist die 
erste Enzyklika, die ein Papst der 
internationalen sozialen Ge­
rechtigkeit gewidmet hat. Deutlich 
unterstreicht Papst Paul VI. in die­
ser Enzyklika, daß Entwicklung 
mehr bedeutet als nur wirtschaftli­
ches Wachstum: sie umfaßt den 
ganzen Menschen und die Gesell­
schaften in ihren vielfältigen 
Aspekten. Und: Niemand - kein 
Land und kein einzelner 
Mensch - darf von diesem Prozeß 
ausgeschlossen werden. So kann 
Entwicklung zum Weg des Frie­
dens werden. 

Papst Paul VI.: Enzyklika "Populor­
um progressio" über die Entwick­
lung der Völker (1967) 

,,47. (... ) es handelt sich nicht 
nur darum, den Hunger zu besie­

gen, die Armut einzudämmen. Der 
Kampf gegen das Elend, so drin­
gend und notwendig er ist, ist zu 
wenig. Es geht darum, eine Welt zu 
bauen, wo jeder Mensch, ohne Un­
terschied der Rasse, der Religion, 
der Abstammung, ein volles 
menschliches Leben führen kann, 
frei von Versklavung seitens der 
Menschen oder einer noch nicht 
hinreichend gebändigten Natur; 
eine Welt, wo die Freiheit nicht ein 
leeres Wort ist, wo der arme Laza· 
rus an derselben Tafel mit dem 
Reichen sitzen kann. Das fordert 
von diesem ein hohes Maß an 
Hochherzigkeit, große Opfer und 
unermüdliche Anstrengungen. Je­
der muß sein Gewissen erfor­
schen, das ihn auf diese neuen 
Forderungen fOr unsere Zeit hin­
weist. ( ... ) 

48. Die Pflicht zur Solidarität 
unter den Menschen besteht auch 
für die Völker. ,Es ist eine schwere 
Verpflichtung der hochentwickel­
ten Länder, den aufstrebenden 
Völkern zu helfen.' ( ... ) 

49. (... ) Der Überfl u ß der rei­
chen Ländern muß den ärmeren 
zustatten kommen. Die Regel, die 
einmal zugunsten der nächsten 
Angehörigen galt, muß heute auf 
die Gesamtheit der Weltnöte an­
gewandt werden. Die Reichen ha­
ben davon den ersten Vorteil. Tun 
sie es nicht, so wird ihr hartnäcki­
ger Geiz das Gericht Gottes und 
den Zorn der Armen erregen, und 
unabsehbar werden die Folgen 
sein. 

76. Die zwischen den Völkern 
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bestehenden übergroßen Unter­
schiede der wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnisse wie auch 
der Lehrmeinungen sind dazu an­
getan, Eifersucht und Uneinigkei­
ten hervorzurufen, und gefährden 
so immer wieder den Frieden. 
Nach der ROckkehr von Unserer 
Friedensreise zur UNO haben Wir 
vor den Konzilsvätern gesagt: ,Die 
Daseinsbedingungen der Entwick­
lungsländer verdienen unsere ge­
spannte Aufmerksamkeit, deutli­
cher gesagt: unsere Liebe zu den 
Armen in dieser Welt - und es 
sind unzählige Scharen - muß 
hellhöriger, aktiver, hochherziger 
werden.' Das Elend bekämpfen 
und der Ungerechtigkeit entgegen­
treten heißt nicht nur die äußeren 
Lebensverhältnisse bessern, son­
dern auch am geistigen und sittli­
chen Fortschritt aller arbeiten und 
damit zum Nutzen der Menschheit 
beitragen. Der Friede besteht nicht 
einfach im Schweigen der Waffen, 
nicht einfach im immer schwan­
kenden Gleichgewicht der Kräfte. 
Er muß Tag für Tag aufgebaut wer­
den mit dem Ziel einer von Gott ge­
wollten Ordnung, die eine vollkom­
menere Gerechtigkeit unter den 
Menschen herbeiführt." 

Solidarität, der Weg zum 
Frieden und zur Entwicklung 

Frieden und Entwicklung kön­
nen nur auf dem Wege der Solida­
rität gesichert und gefördert wer­
den. Daran erinnert Papst Johan­
nes Paul 11. in seiner Enzyklika 
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"Sollicitudo rei socialis", die er 
aus Anlaß des 20. Jahrestages von 
"Populorum progressio" an die Kir­
che und alle Menschen guten Wil­
lens richtete. Solidarität meint da­
bei nicht nur ein Handlungsprinzip 
für die konkreten mitmenschli­
chen Beziehungen, sondern 
ebenso ein Gestaltungsprinzip fOr 
die Gesellschaften und die inter­
nationalen Strukturen. 

Papst Johannes Paulll.: Enzyklika 
"Sollicitudo rei sociaUs: Zwanzig 
Jahre nach der Enzyklika Populo­
rum progressio" (1987) 

,,38. (... ) (Die Sol idarität) ist 
nicht ein Gefühl vagen Mitleids 
oder oberflächlicher Rührung we­
gen der Leiden so vieler Menschen 
nah oder fern. Im Gegenteil, sie ist 
die feste und beständige Ent­
schlossenheit, sich fOr das ,Ge­
meinwohl' einzusetzen, das heißt 
fOr das Wohl aller und eines jeden, 
weil wir alle für alle verantwortlich 
sind. Eine solche Entschlossen­
heit grOndet in der festen Überzeu­
gung, daß gerade jene Gier nach 
Profit und jener Durst nach Macht, 
von denen bereits gesprochen 
wurde, es sind, die den Weg zur 
vollen Entwicklung aufhalten. Die­
se Haltungen und ,Strukturen der 
Sünde' überwindet man nur - ne­
ben der notwendigen Hilfe der 
göttlichen Gnade - mit einer völ­
lig entgegengesetzten Haltung: 
mit dem Einsatz für das Wohl des 
Nächsten zusammen mit der Be­
reitschaft, sich im Sinne des Evan­
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geliums für den anderen zu ,verlie­
ren', anstatt ihn auszubeuten, und 
ihm zu ,dienen', anstatt ihn um des 
eigenen Vorteils willen zu unter­
drücken (vgl. Mt 10,40 - 42; 20,25; 
Mk 10,42 - 45; Lk 22,25 - 27). 

39. Die Übung von Solidarität 
im Innern einer jeden Gesellschaft 
hat ihren Wert, wenn sich ihre ver­
schiedenen Mitglieder gegenseitig 
als Personen anerkennen. Diejeni­
gen, die am meisten EinfluB ha­
ben, weil sie über eine gröBere An­
zahl von GOtern und Dienstleistun­
gen verfOgen, sollen sich verant­
wortlich für die Schwächsten fOh­
len und bereit sein, Anteil an ihrem 
Besitz zu geben. Auf derselben li­
nie von Solidarität sollten die 
Schwächsten ihrerseits keine rein 
passive oder gesellschaftsfeind­
lich Haltung einnehmen, sondern 
selbst tun, was ihnen zukommt, 
wobei sie durchaus auch ihre legi­
timen Rechte einfordern. Die Grup­
pen der Mittelschicht ihrerseits 
sollten nicht in egoistischer Weise 
auf ihrem Eigenvorteil bestehen, 
sondern auch die Interessen der 
anderen beachten. 

Positive Zeichen in der heutigen 
Welt sind das wachsende BewuBt­
sein für die Solidarität der Armen 
untereinander, ihre Initiativen ge­
genseitiger Hilfe, die öffentlichen 
Kundgebungen im gesellschaftli­
chen Leben, wobei sie nicht zu Ge­
walt greifen, sondern die eigenen 
Bedürfnisse und ihre Rechte ange­
sichts von Unwirksamkeit oder 
Korruption staatlicher Stellen 
deutlich machen. Kraft ihres Auf­

trages aus dem Evangelium fühlt 
sich die Kirche an die Seite der Ar­
men gerufen, um die Berechtigung 
ihrer Forderungen zu ermitteln und 
zu deren Erfüllung beizutragen, 
ohne den Blick für das Wohl der 
einzelnen Guppen im Rahmen des 
Gemeinwohls aller zu verlieren. 

Derselbe MaBstab wird analo­
gerweise auf die internationalen 
Beziehungen angewandt. Die 
wechselseitige Abhängigkeit muß 
sich in eine Solidarität verwan­
deln, die auf dem Prinzip gründet, 
daß die GOter der Schöpfung fOr 
alle bestimmt sind: Was menschli­
cher Fleiß durch Verarbeitung von 
ROhstoffen und Arbeitsleistung 
hervorbringt, muß dem Wohl aller 
in gleicher Weise dienen. 

Indem die stärkeren und reiche­
ren Nationen jeglichen Imperialis­
mus und alle Absichten, die eige­
ne Hegemonie zu bewahren, über­
winden, müssen sie sich für die 
anderen moralisch verantwortlich 
fOhlen, bis ein wirklich internatio­
nales System geschaffen ist, das 
sich auf die Grundlage der Gleich­
heit aller Völker und auf die not­
wendige Achtung ihrer legitimen 
Unterschiede stützt. Die wirt­
schaftlich schwächeren Ländern 
oder jene, deren Menschen gerade 
noch überleben können, massen 
mit Hilfe der anderen Völker und 
der internationalen Gemeinschaft 
in den Stand versetzt werden, mit 
ihren Schätzen an Menschlichkeit 
und Kultur, die sonst fOr immer 
verloren gehen wOrden, auch 
selbst einen Beitrag zum Gemein­
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wohl zu leisten. 
Die Solidarität hilft uns, den ,an­

deren' - Person, Volk oder Na­
tion - nicht als irgendein Mittel zu 
sehen, dessen Arbeitsfähigkeit 
und Körperkraft man zu niedrigen 
Kosten ausbeutet und den man, 
wenn er nicht mehr dient, zurück­
läßt, sondern als ein uns ,gleiches' 
Wesen, eine ,Hilfe' fOr uns (vgL 
Gen 2,18,20), als einen Mitmen­
schen also, der genauso wie wir 
am Festmahl des Lebens teilneh­
men soll, zu dem alle Menschen 
von Gott in gleicher Weise eingela­
den sind. Hieraus folgt, wie wich­
tig es ist, das religiöse Gewissen 
der Menschen und Völker zu wek­
ken. 

(... ) 
Die ,Strukturen der Sünde' und 

die Sünden, die dort einmünden, 
widersetzen sich mit gleicher Ra­
dikalität dem Frieden wie der Ent­
wicklung, weil Entwicklung nach 
dem bekannten Ausdruck der En­
zyklika Papst Paul VI. ,der neue 
Name für den Frieden' ist. 

Auf solche Weise wird Solidari­
tät, wie wir sie vorschlagen, der 
Weg zum Frieden und zugleich zur 
Entwicklung. Der Weltfriede ist in 
der Tat nicht denkbar ohne die An­
erkennung von seiten der Verant­
wortlichen, daß die wechselseitige 
Abhängigkeit schon von sich aus 
(... ) den Verzicht auf jede Form 
von wirtschaftlichem, militäri­
schem oder politischem Imperia­
lismus und die Verwandlung des 
gegenseitigen Mißtrauens in Zu­
sammenarbeit fordert. Und dieses 
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ist gerade der ureigene Akt der So­
lidarität zwischen Einzelpersonen 
und Nationen. 

Der Wahlspruch des Pontifikats 
meines verehrten Vorgängers 
Papst Plus XII. lautete: Opus iusti­
tiae pax - der Friede, die Frucht 
der Gerechtigkeit. Heute könnte 
man mit derselben Genauigkeit 
und der gleichen Kraft biblischer 
Inspiration (vgl. Jes 32,17; Jak 3,18) 
sagen: Opus solidarietatis pax ­
Friede, die Frucht der Solidarität. 

Das von allen so sehr ersehnte 
Ziel des Friedens wird gewiß mit 
der Verwirklichung der sozialen 
und internationalen Gerechtigkeit 
erreicht werden, aber auch mit der 
Übung jener Tugenden, die das Zu­
sammenleben fördern und das Le­
ben in Einheit lehren, um gemein­
sam, im Geben und Nehmen, eine 
neue Gesellschaft und eine besse­
re Welt zu schaffen." 

(Die Enzyklika "Sollicitudo rei socialis" ist 
als Nr. 82 der "Verlautbarungen des 
ApostOlischen Stuhls", herausgegeben 
vom Sekretariat der Deutschen Bischofs· 
konferenz, Kaiserstr. 163, 5300 Bonn 1, er· 
schienen.) 

Christliche Armut ­
Option für die Armen 

Christliches und kirchliches Le­
ben in der Nachfolge Jesu sucht 
das Reich Gottes. Deshalb läßt es 
die gesellschaftlich üblichen Prio­
ritäten - Besitz, Erfolg, Macht ­
hinter sich. Das ist gemeint, wenn 
wir von der christlichen Armut 
sprechen. Diese Armut aus dem 
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Geist des Evangeliums macht uns 
zugleich frei für diejenigen, die un­
ter der Knechtschaft der ihnen auf­
gezwungenen, oft menschenun­
würdigen Armut stehen. Sie macht 
uns frei zum Dienst an den Armen, 
denen die Liebe Gottes in beson­
derer Weise gilt und denen des­
halb auch wir in vorrangiger Weise 
verpflichtet sind. 

Gemeinsame Synode der Bistümer 
in der Bundesrepublik Deutsch­
land: Beschluß "Unsere Hoffnung" 
(1975) 

,,111. 2. Weg in di~ Armut 
Der Weg in die Nachfolge führt 

immer auch in eine andere Gestalt 
der Armut und Freiheit: in die Ar­
mut und Freiheit der Liebe, in der 
Jesus am Ende selbst den Tod 
,überlistete', da er nichts mehr be­
saß, was dieser ihm hätte rauben 
können. Er hat alles gegeben, für 
alle. In solche Armut und Freiheit 
der Liebe, die sich zu allen ge­
sandt weiß, ruft die Nachfolge. 

Sie ruft uns dabei immer neu in 
ein solidarisches Verhältnis zu 
den Armen und Schwachen unse­
rer Lebenswelt überhaupt. Eine 
kirchliche Gemeinschaft in der 
Nachfolge Jesu hat es hinzuneh­
men, wenn sie von den ,Klugen 
und Mächtigen' (1 Kor 1,19 - 31) 
verachtet wird. Aber sie kann es 
sich - um der Nachfolge willen ­
nicht leisten, von den ,Armen und 
Kleinen' verachtet zu werden, von 
denen, die keinen Menschen ha­
ben' (vgl. Joh 5,7). Sie nämlich 

sind die Privilegierten bei Jesus, 
sie müssen auch die Privilegierten 
in seiner Kirche sein. Sie vor allem 
müssen sich von uns vertreten 
wissen. Deshalb sind in unserer 
Kirche gerade alle jene Initiativen 
zur Nachfolge von größter Bedeu­
tung, die der Gefahr begegnen, 
daß wir in unserem sozialen Gefäl­
le eine verbürgerlichte Religion 
werden, der das reale Leid der Ar­
mut und Not, des gesellschaftli­
chen Scheiterns und der sozialen 
Ächtung viel zu fremd geworden 
ist, ja, die diesem Leid selbst nur 
mit der Brille und den Maßstäben 
einer Wohlstandsgesellschaft be­
gegnet." 

(Der Beschluß ist erschienen in der "Heft· 
reihe SynodenbeschIOsse", Nr. 18, heraus· 
gegeben vom Sekretriat der Deutschen Bi· 
schofskonferenz, Kaiserstr. 163, 5300 Bonn 1.) 

IV. Generalkonferenz der latein­
amerikanischen Bischöfe in Santo 
Domingo: Neue Evangelisie­
rung menschliche Entwick­
lung - christliche Kultur (Arbeits­
dokument), 1992 

,,3.1. Vorrangige Option für die Ar­
men 

Die vorrangige Option für die Ar­
men fordert uns zur Vertiefung die­
ses wesentlichen Merkmals im Le­
ben Jesu auf. Dieses Merkmal soll­
te sich in einer Kirche widerspie­
geln, der es möglich ist, die Erfah­
rung, die Einstellung und die Le­
bensweise des bedürftigen Jesu 
nachzuleben. Nur so kann sie ihre 
prophetische Macht voll ausüben 
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und den Glauben an das Reich 
Gottes erwecken, das sie mit ih­
rem Zeugnis predigt. 

Dies beinhaltet, daß wir uns mit 
den Schwächsten und Ärmsten La­
teinamerikas im Sinne des Evan­
geliums solidarisch erklären und 
uns erfolgreich darum bemühen, 
daß sie ihre Stimme, ihre Stellung 
und ihre Rechte wiedererlangen, 
und daß wir Initiativen schaffen, 
die ihren Kampf um Gerechtigkeit 
als Voraussetzung für ihre Würde 
unterstOtzen. Die Armen sind zu­
gleich Hauptakteure und Empfän­
ger der Evangelisierung." 

(Das Dokument ist in der Reihe nArbeitshil· 
fen", Nr. 89 B, herausgegeben vom Sekreta­
riat der Deutschen Bischofskonferenz, Kai­
serstr. 163,5300 Sonn 1, erschienen.) 

Deutsche Kommission Justitia et 
Pax: Gerechtigkeit für alle. Zur 
Grundlegung kirchlicher Entwick­
lungsarbeit (1991) 

,,1.3 (... ) Mehr noch als andere 
müssen wir als Kirche uns selbst 
den Forderungen weltweiter Soli­
darität unterstellen. Solidarität ist 
vor allem gegenüber jenen not­
wendig, die ihrer besonders bedür­
fen. Deshalb bekennt sich die gan­
ze Kirche, inspiriert vom Zeugnis 
der lateinamerikanischen Kirche, 
zu einer ,vorrangigen und solidari­
schen Option für die Armen'. Diese 
Option darf sich nicht in bloß un­
verbindlichem Wohwollen gegen­
über den Benachteiligten in der 
Ferne erschöpfen. Vielmehr ver­
weist sie uns, indem sie uns zu so-
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lidarischem Einsatz fOr politische 
und soziale Gerechtigkeit und ge­
gen Unterdrückung in ihren vielfäl­
tigen Erscheinungsformen heraus­
fordert, an die Seite der Armen mit 
ihren Leiden und Hoffnungen, Er­
fahrungen und Kämpfen. 

3.2 (... ) Diakonie sagt, was die 
Kirche von ihrem Ursprung her ist 
und sein soll: Kirche für die ande­
ren, Kirche für die Armen. Die Ar­
men sagen, wohin die Kirche ge­
hört, um an ihrem richtigen Platz 
zu sein. Solidarität zeigt, was 
Christsein ausmacht, wohin der 
Christ gehen muß, um bei seinem 
Nächsten und bei Christus zu 
sein. Die Christen werden durch 
das Evangelium auf einen Weg ge­
bracht, der sie nicht von anderen 
entfernt, sondern ihnen näher 
bringt. Alle anderen Heilswege, 
denen das Element der Diakonie 
und der Solidarität fehlt, sind 
Sackgassen. 

Solidarität mit den Armen ist 
eine unerläßliche Konsequenz aus 
dem christlichen Glauben. Doch 
darüber hinaus beschreibt sie zu­
gleich den Ort und die Praxis, 
durch die sich die Identität der 
Christen und der Kirche stets neu 
herausbildet. Viele Christen haben 
während der letzten Jahrzehnte ­
insbesondere in Ländern der ,Drit­
ten Welt' - diese Erfahrung ge­
macht, die auch zu einer Erfahrung 
religiöser Erneuerung geworden 
ist: Sie gingen in die Viertel der Ar­
men, teilten deren Leben und de­
ren Not, wuchsen in die Welt der 
Besitzlosen und Entrechteten hin­
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ein, aus deren Blickwinkel alle Din­
ge anders aussehen als vom 
Standpunkt jener, die in wirt­
schaftlich und sozial gesicherten 
Verhältnissen leben. Mit einem 
solchen Ortswechsel erschloß 
sich ihnen ein neues und vertieftes 
Verständnis von Christi ,Transzen­
denz nach unten', von seiner 
Menschwerdung und Entäußerung 
(vgl. Phi 2,6 - 7). 

Die Hinwendung zu Gott und die 
Hinwendung zu den Armen sind in 
der Tat nicht einander nachgeord­
nete oder gar gegenläufige, son­
dern gleichgerichtete Bewegun­
gen. Christliches Handeln an der 
Seite der Armen ist nicht ein An­
wendungsbereich des Glaubens 
unter anderen, sondern trifft ihn im 
Kern seiner Identität. ,Der Heilige 
Geist läßt uns immer klarer ent­
decken, daß Heiligkeit heute den 
Einsatz für Gerechtigkeit und die 
Solidarität mit den Armen und Un­
terdrückten erfordert. Die Umge­
staltung der Gesellschaft nach 
dem Plan Gottes gehört zur wah­
ren Heiligkeit des Christen' (Welt­
bischofssynode 1987). Würde die 
Kirche, um mehr bei sich selbst zu 
sein, von der sozialen Praxis an 
der Seite der Armen abrücken, 
würde sie gerade das verlieren, 
was sie erhalten will: ihre Identi­
tät." 

(Die Erklärung "Gerechtigkeit fOr alle" ist 
bei der Deutschen Kommission Justitia et 
Pax, Kaiserstr. 163,5300 Bonn 1, erhältlich.) 

Daß Gott nie einen 
Fehler macht 
(geschrieben in Stalingrad) 

Der Verfasser dieser Verse ist 
unbekannt. Das Gedicht wurde im 
Jahre 1946, als in Stalingrad die 
verschütteten Keller gesäubert 
wurden, bei einem gefallenen 
deutschen Soldaten gefunden. Der 
Tote trug es in seiner Brieftasche. 

Ein Kriegsgefangener, der bei 
der Bergung der Gefallenen einge­
setzt war, brachte das Gedicht mit 
nach Deutschland. Als Vermächt­
nis der Toten von Stalingrad hat er 
es all die Jahre der Kriegsgefan­
genschaft bei sich getragen. 
"Es ist mir zum Kraft- und Trostlied 
geworden", schreibt er dazu. 

"Erscheinen meines Gottes 
Wege 
mir seltsam, rätselhaft und schwer 
und geh'n die Wünsche, die ich 
hege, 
still unter in der Sorgen Meer, 
will trüb und schwer der Tag verrin­
nen, 
der mir nur Sorg und Leid ge­
bracht, 
dann darf ich mich auf eins besin­
nen: 
Daß Gott nie einen Fehler macht. 

Wenn unter ungelösten Fragen 
mein Herz verzweiflungsvoll er­
bebt, 
an Gottes Liebe will verzagen, 
weil sich der Unverstand erhebt, 
dann darf ich atl mein müdes Seh­
nen 
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an Gottes Rechte legen sacht 
und sprechen unter vielen Tränen: 
Daß Gott nie einen Fehler macht. 

Drum still, mein Herz, und laB 
vergeben, 
was irdisch und vergänglich heißt. 
Im Lichte droben wirst du sehen, 
daß gut die Wege, die Er weist. 
Und solltest du dein Liebstes mis­
sen, 
ja, geht's durch finstre, kalte 
Nacht, 
halt fest an deinem seel'gen Wis­
sen: 
Daß Gott nie einen Fehler macht." 

Gedanken 
und Empfindungen 
im Krieg 

Der Krieg in Jugoslawien, die 
Unruhen in Georgien lassen un­
willkürlich die Gedanken zurück­
gehen in eine Zeit, in der auch in 
der Mitte Europas mit Waffen ge­
kämpft wurde. 

In der langen Friedenszeit, die 
unser Volk bisher erleben durfte, 
ist zuweilen das Gefühl für die 
Grausamkeiten des Krieges verlo­
rengegangen. Haß gegen Men­
schengruppen, ob Ausländer oder 
andere, ist immer der Vorbote von 
kriegerischen Auseinandersetzun­
gen oder von Schwierigkeiten, die 
mit Waffen ausgetragen werden. 
Es ist daher gut, daß man sich an 
Hand von Zeitzeugen erinnern 
kann, wie die Menschen unter dem 

Krieg auch in unserem Land gelit­
ten haben. 

Dabei soll diesmal weniger das 
Leid der Soldaten, die ihr junges 
Leben opfern mußten, verstüm­
melt oder krank heimkehrten, be­
dacht werden, sondern das Los je­
ner, die immer unsichtbar und still 
trauern, die Not der Frauen. 

Wie sich dieses Leid auch in den 
letzten Kriegsjahren bei jungen 
Menschen ausgeprägt hat, soll der 
nachstehende Beitrag einer da­
mals knapp zwanzigjährigen Frau 
beschreiben. 

Durch Zufall konnte der Bericht 
auf alten, beschriebenen Form­
blättern aus der Kriegszeit gerettet 
werden und wurde deshalb unbe­
arbeitet der Redaktion zugeleitet. 

Diese Aussagen regen zum Mit­
denken an, aber sie sollen auch 
Kräfte des Helfens, Kräfte der Ver­
söhnung wecken und anregen, im­
mer wieder Wege des Friedens zu 
suchen. 
Helmut Fettweis 

Das letzte Jahr 
Die Erde war aufgebrochen, 

unendlich weit lag das Land vor 
Dir. 
Ausgebreitet und ganz sich offen­
barend. 
Obgleich ein Nebel sich darüber 
wob 
und keusch verhüllte, 
was deine Sinne werden fühlten. 
Wie ein Symbol lag dieses Land 
vor Dir, 
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unendlich weit zog sich die Straße 
hin. 
Da wo Du gingst, war alles sonn­
durchbrochen was vor Dir lag, 
die Straße, und das Land, ertrank­
ten im Nebel. 
Und das war gut, so gingst Du nur 
der Sonne froh entgegen, 
sahst nicht den Anfang, noch das 
Ende Deiner Landschaft. 
Du sahst nur neben Dir die aufge­
brochenen Wiesen, 
hörtest, vom Eis erlöst, die Moore 
mit ihren Bächlein flüstern, 
die lebensspendend durch die 
Wiesen eilten. 
Du fOhltest rings die hohen Pap­
peln beben, 
Du fOhltest nur das Eine: "Herr" so 
darf ich leben?" 
Und Dein Gedanke und des Was­
sers FIOstern sowie das leise Be­
ben 
in den Pappeln war wie ein einz­
'ges heißes Dank- und Bittgebet. 
"Herr, daß wir leben dOrfen!" 
Dein Jubel war so laut, daß rings 
die Vögel schraken, 
sie scheuchten auf und flogen Dir 
voran. 
Dir wurde plötzlich bang und 
schwach, 
Du wolltest Ihnen nach, ­
da nahm sie schon der Nebel auf. 

Da war es Dir, als müßtest Du 
Dich eilen, 
wie diese Vögel, selbst die Nebel 
teilen 
um zu erfahren, was da vor Dir lag. 
Du wolltest beten, doch Dein Herz 
blieb stumm. 
Aus Deinem Munde quälte sich ein 

Schrei: 
"Oh Herr, zerre·iß die Nebel, ich 
brauche Licht, gib Licht!" ­
Der Nebel riß, - nicht, weil ein 
Gott sich schenkte, 
es war Dein Schrei, der seine Wän­
de sprengte, 
Dein Schrei, mit seinem großen 
Echo, denn mit Dir schrien viele. 
Der Nebel riß, in Fetzen hing er von 
den Bäumen 
und tränte schwer von ihren Stäm­
men. 
Die Sonne stieg so rot und glO­
hend 
und zog das Land in ihre Flut. 
Unheimlich war's - im Lenze 
schon verblühend, 
lag deine Landschaft ganz im Blut 
Und alles, was da scheu zum Le­
ben drängte, 
erstarrt' vor dieser Sonne, eh es 
sich verschenkte 
und durch die Bäume brach ein 
Klagen. 
Weh weinten Winde durch die Wie­
sen, 
das Wasser wand sich müde wie 
ein Wurm, 
zum Eis erstarrt war wieder neu 
sein Lauf. 
Aus seinem Grunde stieg ein Wim­
mern auf: 
"Das wird ein Frühling, dem kein 
Sommer folgt." 
Dann kam ein Sturm Ober das 
Land, 
Häuser und Herzen facht' er in 
Brand. 
Es knickte und klirrte und krachte 
und kreischte, 

wie wenn ein Gott die Welt zer­
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fleischte. 
Längst war es Nacht, doch fehlten 
alle Sterne 
und eine Menschenrnasse hob 
sich aus der Ferne. 

Der Sturm vertrieb sie von Hof 
und Haus 
und blies leise hinter ihnen die 
Lichter aus. 
Da warst auch Du nicht mehr al­
lein, 
allen wolltest Du Bruder und 
Schwester sein. 
Du nahmst die Hände von Kindern 
und Müttern. 
Du fühltest Greise am Arme zit· 
terno 
Ein Hund lief irrend durch die Men­
ge 
und sucht Schutz in dem Gedrän­
ge. 
Ein Kind schrie auf und eine Mut­
ter weinte. 
Ein Vater fluchte, weil hier Gott 
verneinte. 
Und ob es gleich aus tausend Keh­
len schrie, 
so stumm und starr war eine 
Nacht noch nie. 
Und mit dem Schrei der Kreatur, 
vereinte sich das Bersten der Na­
tur. 
Das war wie eine Hochzeit von Dä­
monen, 
kam denn kein Gott, sie zu entthro­
nen? 
Doch Gott wand ab sein Ange­
sicht, 

soviel Jammer ertrug selbst seine 

Gottheit nicht. 

Giergesättigt SChlugen die Flam­

men hoch, 


"Satan" durch den Äther zog. 
Häuser und Herzen standen in 
Brand, 
die Menge verlor sich fern im Nie­
mandsland. 
Und plötzliCh warst Du erneut wie­
der allein, 
in der Ferne ertrank das Wimmern 
und Schrein. 
Du kamst an Deiner Eltern Haus, 
die Gardinen wehten zum Fenster 
hinaus. 
Mit ihren Fetzen spielte der Wind, 
unter dem Tor stand ein ver­
waistes Kind. 
Dir wurden vom Weinen Deine Au­
gen blind. 
Da eiltest Du weiter, ohne Zeit und 
Weg, 
das Wasser der Meere begleitete 
Dich träg'. 
Ein Kuckuck zählte in der Ferne, 
vor Deinem Jammer neigten sich 
die Sterne. 
Noch einmal ging Dein Blick zu­
rück, 
was Du verließest, war wenig, 
doch es war Dein Glück. 
Dann beeiltest Du noch mehr Dei­
nen Schritt, 
war die Brücke gesprengt, nahm 
Dich keiner mehr mit. 
Und eh Tag und Nacht noch die 
Hand gereicht, 
hast Du endlich den großen Strom 
erreicht. 
Die Brücke schwankte unter Dei­
nen FOßen, 

sterbend hörtest Du sie ihre 

SChwestern grOßen. 

Und als Du betrat'st das andere 

land, 
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da sang sie vom "Tand" und "Men­
schenhand". 
Du schlepptest Dich durch die to­
ten Straßen, 
hier und da trieb noch ein Hund 
durch die Gassen. 
Da vernahm ich vom Fenster Dei­
nen mOden Schritt. 
Ich ging auf Dich zu und nahm 
Dich mit. 
Und als der Mond unser Lager be­
schien, 
da war's, als habe der Feind dem 
Feinde verziehn. 
Dann kam der letzte Tag, gleißend 
und voller Pracht, 
hob er sich Trost verheißend aus 
der Schale der Nacht. 
Es war zwar nur die Liebe, die ihn 
krönte, 
doch war's genug, das Dich ver­
wöhnte. 
Du freutest Dich an dem sonnigen 
Tag, 
eine Lerche sang: "was auch kom­
men mag, 
ich hab Dich lieb und das genUgt." 
Und jubelnd sie in den Äther fliegt. 
Doch als die Sonne gen Mittag 
stand, 
ging wieder erneut ein Zittern 
durch's Land. 
In der Ferne blecherte ein Schuß. 
Da schloß Deinen Mund ein letzter 
Kuß. 
Es geifte schon wieder der alte 
Haß, 
im Jubeln getroffen, fiel vor Dei­
nen Füßen, die Lerche ins Gras. 
Ein Splitter hat beendet ihren ju­
belnden Flug, 

war dieser Frühling denn nur Be­

trug? 

Müde und hungrig bin ich heimge­

kommen. 

Der Weg war weit, das Brot war 

hart 

und alles hat man mir genommen, 

von der Kälte sind meine Glieder 

erstarrt. 

Da steh ich nun vor meinem Haus, 

die Fenster sind dunkel, das Licht 

ging wohl aus? 

Oder hast Du's gelöscht, weil ich 

nicht kam 

und wie sonst des abends Deine 

Hände nahm. 

So wärmend in die meinen fügte, 

die Stirn an Deinen Wangen 

schmiegte? 

Hast Du denn damals, in jener letz­

ten Nacht, 

nicht geahnt, warum ich Dir Blu­
men gebracht? 
Fiel Dir nicht auf, die Uhr. stand 
still an der Wand, 
da griff ich nach deiner Hand. 
Und als ich Dich noch einmal um­
fing, 
weinte irgendwo in der Welt ein 
Kind. 
Hast Du nicht gespürt die unge­
löschten Flammen? 
Meine Seele schmolz mit der Dei­
nen zusammen. 
Sahst Du in meinen Augen nicht 
die Tränen g/Ohen? 
Sahst Du ringsum uns denn nicht 
das VerblOhn, 
von Blumen, eh sie Frucht getra­
gen? 
Hörtest Du nicht, wie ich, da drau­
ßen das Klagen? 

Wir sprachen noch einmal von Lie­
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be und Leid. 
Ein Vogel sang draußen: "Ich flie­
ge nun weit!" 
Da wußt' ich, diese Stunde uns 
trennen muß. 
Du neigtest Dich zum letzten Kuß. 
Noch heute fühl ich, wie er brennt. 
Es war Begierde und Verzicht. 
In Deiner Hand war ich zum Instru­
ment, 
dem plötzlich eine Saite bricht. 
Müde und hungrig bin ich heimge­
kommen, 
der Weg war weit, doch die Sehn­
sucht trieb. 
Und hat man mir auch die Heimat 
genommen, 
aber meinem Herzen die Liebe 
blieb. 
Nun steh ich wieder vor der Tür 
und tret' in den Raum, 
in dem wir träumten einen zweisa­
men Traum. 
Der Strauß, den ich Dir zum Ab­
schied gereicht, 
liegt noch auf dem Tisch, doch 
welk und verbleicht 
sind alle Blätter und Blüten. 
Ich nehme ihn auf und will ihn hO­
ten 
wie unsere Liebe, bei Tag und bei 
Nacht. 
Bis Du heimkommst aus dieser 
großen Schlacht, 
so schlürf ich gierig den letzten 
Trunk 
aus der Schale der Erinnerung. 
Der Raum ist dunkel, ich mach 
kein Licht, 

damit mir die Schale nicht zer­

bricht. 

Dann nehm ich die Uhr und ziehe 
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sie auf, 
wann wird sie beenden den neuen 
Lauf? 
Wie viele Stunden muß sie noch 
schlagen, 
bevor wir wieder zu hoffen wagen? 
Nun geh ich ans Fenster und öffne 
es weit, 
da hör ich, wie draußen ein 
Mensch nach mir schreit. 
So laut und weh, doch hör nur ich 
den Ruf. 
Für diesen Schrei, Gott nur mein 
Ohr erschuf. 
Und plötzlich weiß ich, daß ich 
glücklich bin. 
Und ist auch, was ich besaß, da­
hin. 
Irgendwo ist noch ein Mensch, der 
mich braucht und liebt, 
für den es nichts als meine Liebe 
gibt. 
In seinen Träumen blick ich ihm 
entgegen, 
da darf ich seine Hand in meine le­
gen. 
Ich schließe das Fenster und gehe 
zur Ruh. 
Noch lächelnd fallen die Augen 
mir zu. 
Da trittst Du ins Zimmer, leise und 
sacht, 
bleibst bei mir, die ganze Nacht. 
Und als sie sich neigt und die Ster­
ne schwinden, 
sah ich, wie sie Dir die Hände bin­
den. 
Da will ich schrein, Dich an mich 
ziehen. 

Doch mit der Nacht, Gestalt und 

Traum entfliehen. 

Am Tage bin ich nun wieder allein, 
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wann dürfen wir ewig auf immer 
beisammen sein? 
Unbekannt 

Verwirklichung der 
Vorstellungen des 
11. Vatikanischen 
Konzils über die 
Verantwortung der 
Laien in der Kirche 
A. Einleitung 

1. Themen zur Rolle und Verant­
wortung des Laien in der Kirche 
stehen heute auf der Tagesord­
nung zahlreicher kirchlicher Gre­
mien und auf dem Programm vieler 
kirchlicher Bildungseinrichtungen. 
1987 befaßte sich in Rom gar eine 
Bischofssynode aussch ließ 1I ich 
mit diesem Thema. Muß das viele 
Reden über den Laien die Betroffe­
nen froh oder vorsichtig stimmen? 
Kluge Vorsicht ist angebracht; 
denn unsere Erfahrung lehrt uns, 
daß ein Sachverhalt, der ständig 
im Gerede ist, zumindest problem­
beladen ist. 

2. Da ist schon die Frage nach 
der Bedeutung des Wortes zu stei­
len. Der "LAIE" ist im allgemeinen 
Verständnis dieses Wortes in der 
deutschen Sprache heute der 
"NICHTFACHMANN". Deshalb 
steckt in dem Wort eine negative 

Bedeutung, die auch nicht durch 
neue Definitionen einfach ersetzt 
werden kann. Nachdenkliche wer· 
den sich fragen, wie das vom 
griechischen Wort "LAOS = das 
Volk" stammende Wort ;,Laie" so 
degenerieren konnte, daß es fast 
die volle Bedeutung des ebenfalls 
aus dem griechischen kommen­
den Begriffs "IDlOTES = gemei­
ner Mann, Nichtkenner, Stümper" 
annahm. 

3. Das Nachdenken und Reden 
Ober die Rolle und Verantwortung 
des Laien in der Kirche unserer 
Tage wirft die Frage auf: "Hat es 
denn in früheren Tagen in der Kir­
che keine aktiven Laien gegeben?" 
Aus meiner Heimat, dem nicht ge­
rade im Zentrum der Weltge­
schichte liegenden Oldenburger 
Münsterland, ist mir bekannt, daß 
bereits 1449 an der St.-Andreaskir­
che in Cloppenburg ein Kollegium 
von "radlude = Ratleuten" die 
Teilhabe der Kirchspielgenossen 
an der Entwicklung ihrer Ortskir­
che zum Ausdruck brachte. Bedeu­
tendere Personen der Geschichte 
haben die Kirche auch als Laien 
verständlicherweise stärker beein­
flu8t. Als gewiß bekannte Beispie­
le seien hier nur erwähnt der deut­
sche Kaiser Heinrich 11., auf des· 
sen Drängen das Credo in die Ord­
nung der Messe eingefügt wurde, 
und der polnische König Johann 
SObieski, der vor der Schlacht am 
Kahlenberg bei Wien im Jahre 
1683 dem Feldkaplan noch mini­
strierte, um anschließend die 
christlichen Streitkräfte Europas 
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gegen die türkischen Belagerer zu 
führen. Beide Persönlichkeiten ha­
ben nicht nur innerkirchlich ge­
wirkt, sondern auch als Christen in 
der Welt ihren Mann gestanden. 

4. Was ist heute das Besondere 
am Engagement von Laien? WeI­
che Rolle spielen sie in der Kir­
che? Welche Verantwortung ha­
ben sie? Eine Antwort auf diese 
Fragen gewinnt man nur durch die 
Beschäftigung mit Texten des ". 
Vatikanischen Konzils. Darum soll 
zuerst der Versuch gemacht wer­
den, die Vorstellungen dieses Kon­
zils Ober die Verantwortung des 
Laien in der Kirche darzustellen, 
bevor dann die Organisation und 
die Aktivitäten von Laien in der Kir­
che unter den Soldaten der Deut­
schen Bundeswehr beschrieben 
werden. 

B. Aussagen des 
11. Vaticanums 
zur Aufgabe des Laien 

1. Am 18. November 1965 billig­
te Papst Paul VI. den am gleichen 
Tag von den Konzi/svätern mit 
2307 Ja- zu nur 2 Nein-Stimmen 
verabschiedeten Text des "KON­
ZILSDEKRETES ÜBER DAS 
APOSTOLAT DER LAIEN". Das 
Konzil befaßte sich aber nicht nur 
bei der Arbeit an diesem Dekret 
mit der Stellung des Laien und sei­
nem Wirken in der Kirche. Grundle­
gende Ausführungen dazu enthält 
ebenso die schon 1964 veröffent­
lichte "DOGMATISCHE KONSTI­
TUTION ÜBER DIE KIRCHE". Ent-
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scheidende Fragen des Apostola­
tes der Laien behandelt auch die 
große "PASTORALKONSTITU­
TION ÜBER DIE KIRCHE IN DER 
WELT VON HEUTE". 

2. Da die Laien Glieder der Kir­
che sind, ist es angebracht, erst 
einmal nach dem Verständnis von 
Kirche zu fragen, das uns das 11. 
Vaticanum vorstellt, bevor wir 
nach Aussagen über den Laien su­
chen. 

Wenn wir das Apostolische 
Glaubensbekenntnis sprechen, 
äußern wir zugleich eine Vorstel­
lung Ober" ... die heilige katholi­
sche Kirche, Gemeinschaft der 
Heiligen ... ". Gemeinschaft 
das ist für jeden Menschen eine 
Lebensnotwendigkeit. Gemein­
schaft - das ist doch gleichbe­
deutend mit Geborgenheit und Of­
fenheit, mit gegenseitiger Hilfe 
und gegenseitigem Verständnis, 
mit Achtung voreinander und Mit­
gefühl füreinander. Gemeinschaft 
bereichert das irdische Leben des 
Menschen. Ist deshalb Kirche 
nicht unsere Glaubensgemein­
schaft? 

Die Kirche als die vom Heiligen 
Geist geeinte Gemeinschaft der 
Gläubigen ist fOr die Welt das 
bleibende Zeichen der Nähe und 
Liebe Gottes. Sie ist mit den Wor­
ten der "DOGMATISCHEN KON­
STITUTION ÜBER DIE KIRCHE" 
" ... gleichsam das Sakrament, 
das heißt Zeichen und Werkzeug 
für die innerste Vereinigung mit 
Gott wie für die Einheit der 
Menschheit ... " 
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Zu den Kernaussagen der glei­
chen Konstitution gehört die Aus­
sage, daß die Kirche das Volk Got­
tes ist. Papst Johannes Paul 11­
weist in seinem nachsynodalen 
Schreiben aber die Berufung und 
Sendung der Laien 1988 darauf 
hin, daß das Konzil versucht habe, 
das Wesen der Kirche auch mit 
den biblischen Bildern vom Schaf­
stall, von der Herde, vom Wein­
stock, vom geistigen Haus und von 
der heiligen Stadt zu erläutern. Im 
Vordergrund habe bei diesen Er­
klärungsversuchen vor allem auch 
das Bild des Leibes gestanden, 
mit dem der heilige Paulus das 
Wesen der Kirche verdeutlichte. 
Der Papst schreibt ferner: 
" ... communio ist das eigentliche 
Geheimnis der Kirche, wie das 11. 
Vatikanische Konzil es uns mit 
dem berühmten Wort des heiligen 
Zyprian in Erinnerung ruft: ,So er­
scheint die ganze Kirche als das 
von der Einheit des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes 
her geeinte Volk' ... " 

Volk Gottes (LAOS THEU) - das 
ist die Vorstellung, in dem wir Lai­
en uns als Glieder der Kirche er­
kennen. Gerade Soldaten dürften 
keine Schwierigkeit haben, sich in 
dem durch die Zeit auf Gott hin 
wandernden Volk zu sehen. 

Gemeinsame Interessen, Bin­
dungen, Gefühle und Erfahrungen 
kennzeichnen ein Volk. Keiner lebt 
allein; es glaubt auch keiner für 
sich allein! Wir stehen als Angehö­
rige des Gottesvolkes in der Tradi­
tion derer, die vor uns an Christus 

geglaubt haben. Wir stehen auch 
in der Gegenwart mit unserem 
Glauben nicht allein, sondern auf 
unserem Lebensweg werden wir 
getragen und tragen selbst eben­
falls. Für die, die neben uns gehen, 
und die, die nach uns kommen, tra­
gen wir hinsichtlich des Zieles der 
Wanderung eine besondere Ver­
antwortung - wie Soldaten ohne 
Mühe einsehen: Wir sollten uns 
auf dem Marsch stets so verhal­
ten, stets so gehen, daß über die 
Richtung und über das Ziel keine 
Unklarheit besteht. 

3. Ein Marsch ohne Ziel, ein 
Weg ohne ein Ankommen ist et­
was Sinnloses. Von Sinnlosem 
nimmt der Mensch verständlicher­
weise schnell Abstand. Damit die 
Menschen zur Kirche finden und 
zu ihr halten, muß sie sie für ihr 
Ziel gewinnen. 

Die Ziele ihres Handeins und 
den Zweck ihres Tuns leiten nicht 
nur Soldaten aus einem ihnen je­
weils bekannten Auftrag ab. Der 
Auftrag der Kirche und all ihrer 
einzelnen Glieder ist letztlich zu­
rückzufahren auf Jesu Sendungs­
worte an seine Jünger" ... gehet 
hin und lehret alle Völker ... " (Mt 
28, 19). Für Sendung und Auftrag 
steht die lateinische Vokabel 
"MISSIO", die wir in der Auftrags­
ziffer der Befehlsgebung unserer 
englischen und französischen Ka­
meraden übrigens wiederfinden. 
Ein entsprechendes dem Griechi­
schen entommenes Wort ist das 
"Apostolat". Den biblischen Auf­
trag Jesu an seine Jünger über­
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trägt die Nummer 2 des "KONZILS­
DEKRETS ÜBER DAS APOSTOLAT 
DER LAIEN" folgendermaßen in 
eine gewiß gehobene, aber doch 
unserer Zeit angehörende Spra­
che: 

" ... Dazu ist die Kirche ins Leben 
getreten: 
- sie soll zur Ehre Gottes des Va­

ters die Herrschaft Christi über 
die ganze Erde ausbreiten 

- und so alle Menschen der heil­
bringenden Erlösung teilhaftig 
machen 

- und durch diese Menschen soll 
die gesamte Welt auf Christus 
hin geordnet werden. 

Jede Tätigkeit des mystischen 
Leibes, die auf dieses Ziel gerich­
tet ist, wird Apostolat genannt." 

Für gläubige Christen ist diese 
Definition des Begriffs "APOSTO­
LAT" gewiß eine Herausforderung; 
sie ist miBverständlich fOr der Kir­
che fernstehende Menschen, die 
den Auftrag, die Herrschaft Christi 
über die ganze Erde auszubreiten, 
als Machtstreben der Kirche miß­
deuten und zum Beweis ihres Ver­
ständnisses rasch auf Beispiele 
und FehlentwiCklungen in der Ge­
schichte zurückgreifen könnten. 

Daß das in unserer Sprache so 
belastete Wort "HERRSCHAFT" 
etwas ganz anderes als die Macht­
ausObung und das Aufzwingen ei­
nes fremden Willens ist, läßt die 
Definition vom Apostolat schon 
vermuten, wenn sie vom Auftrag 
spricht, allen Menschen die hei/­
bringende Erlösung zu vermitteln. 

Daß es die Sorge um den Men­

sehen ist, die hinter dem Sen­
dungsauftrag der Kirche steht, 
macht dann sehr deutlich die 
Nummer 3 der "PASTORALKON­
STITUTION ÜBER DIE KIRCHE IN 
DER WELT VON HEUTE". Dieallen 
Menschen gemeinsamen existen­
tiellen Fragen 
- nach der Entwicklung der heu­

tigen Welt, 
- nach dem Ort und Auftrag des 

Menschen, 
- nach dem Sinn seines Schaf­

fens und 
nach dem letzten Ziel der Din­
ge und der Menschen 

sollen uns Cl"lristen veranlassen, 
das Gespräch mit dem Nachbarn, 
dem Kameraden und dem gerade 
Nächsten zu suchen. In solchen 
Begegnungen können wir unseren 
Glauben an bzw. unser Vertrauen 
auf Jesus Christus bezeugen. Dar­
in, vor allem aber in einer bewuBt 
christlichen Gestaltung unseres 
Alltags, entsprechen wir der Ziel­
beschreibung von Kirche, die die 
schon angesprochene Nummer 3 
der "PASTORALKOI\JSTITUTION 
ÜBER DIE KIRCHE IN DER WELT 
VON HEUTE" folgendermaßen um­
reißt: 

" ... Es geht um die Rettung der 
menschlichen Person, es geht um 
den rechten Aufbau der Mensch­
lichen Gesellschaft. 

Der Mensch also, der eine und 
ganze Mensch, mit Leib und Seele, 
Herz und Gewissen, Vernunft und 
Willen steht im Mittelpunkte ... " 

Ist eine solche Sendung nicht 
immer eine aktuelle Herausforde­
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rung? Ist ein solcher Auftrag nicht 
humanistischer als alles, was auf 
dem Markt der Ideologien angebo­
ten wurde und noch angeboten 
wird? Müßte dieses Ziel der Kirche 
nicht das gesamte Gottesvolk, 
auch die Laien ansprechen kön­
nen? 

4. " ... das Apostolat der Laien, 
das in deren christlicher Berufung 
selbst seinen Ursprung hat, kann 
in der Kirche niemals fehlen ... ", 
stellt das "KONZILSDEKRET 
ÜBER DAS APOSTOLAT DER LAI­
EN" gleich in seiner Einleitung 
fest. Über die Ziele des Laien­
apostolates kann man dann in der 
Nummer 5 des Dekretes folgendes 
lesen: 

"Das Erlösungswerk Christi zielt 
an sich auf das Heil der Men­
schen, es umfaßt aber auch den 
Aufbau der gesamten zeitlichen 
Ordnung. Darum besteht die Sen­
dung der Kirche nicht nur darin, 
die Botschaft und Gnade Christi 
den Menschen nahezubringen, 
sondern auch darin, die zeitliche 
Ordnung mit dem Geist des Evan­
geliums zu durchdringen und zu 
vervollkommnen. Die Laien, die 
diese Sendung der Kirche vollzie­
hen, Oben also ihr Apostolat in der 
Kirche wie in der Welt, in der geist­
lichen wie in der weltlichen Ord­
nung aus ... " 

"Das Heil der Menschen" und 
"die Vervollkommnung der zeit­
lichen Ordnung" - das sind uno 
sere Ziele. Kardinal Hengsbach 
schreibt dazu in seinem Kommen­
tar zum "KONZILSDEKRET ÜBER 

DAS APOSTOLAT DER LAIEN": 
" ... Die Spannungseinheit der bei­
den genannten Ziele ist ... mitten 
unter uns gegenwärtig. Sie findet 
sich wieder in der Doppelpoligkeit 
von Zeitlichem und Ewigem, Welt 
und Kirche, Wirken der Kirche 
nach außen und Wirken der Kirche 
nach innen. Unter allen Gliedern 
der Kirche ist es jedoch der Laie, 
den diese Spannung in besonde­
rem Maße trifft ... " 

Viele Laien fOhlen sich durch 
die Lehren des 11. Vatikanischen 
Konzils angesprochen und enga­
gieren sich erfahrungsgemäß be­
sonders in der Kirche. Für diese 
Laien hält schon die Einleitung 
des Konzilsdekretes mahnend die 
Erkenntnis bereit: 

" ... Unsere Zeit aber erfordert 
keinen geringeren Einsatz der Lai­
en, im Gegenteil: Die gegenwärti­
gen Verhältnisse verlangen von ih­
nen ein durchaus intensiveres und 
weiteres Apostolat. Das dauernde 
Anwachsen der Menschheit, der 
Fortschritt von Wissenschaft und 
Technik, das engere Netz der ge­
genseitigen menschlichen Bezie­
hungen haben nicht nur die Räu­
me des ApostOlates der Laien, die 
großenteils nur ihnen offenstehen, 
ins Unermeßliche erweitert; sie ha­
ben darüber hinaus auch neue Pro­
bleme hervorgerufen, die das eifri­
ge Bemühen sachkundiger Laien 
erfordern. Dieses Apostolat wird 
um so dringlicher, als die Autono­
mie vieler Bereiche des menschli­
chen Lebens - und zwar mit vol­
lem Recht - sehr gewachsen 
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ist. .. " 
Sehr viel deutlicher umreißt 

noch die am 7. Dezember 1965 ver­
öffentlichte "PASTORALKONSTI­
TUTION ÜBER DIE KIRCHE IN 
DER WELT VON HEUTE" die Beru­
fung gerade der Laien zum Aposto­
lat unter besonderer Berücksichti­
gung des Weltdienstes. Die Kon­
zilsväter stellen dort in der Num­
mer 43 fest: 

" ... Die Laien sind eigentlich ­
wenn auch nicht ausschließlich ­
zuständig fOr die weltlichen Aufga­
ben und Tätigkeiten. Wenn sie 
also, sei es als einzelne, sei es in 
Gruppen, als BOrger dieser Welt 
aktiv werden, so sollen sie nicht 
nur die jedem einzelnen Bereiche 
eigenen Gesetze beobachten, son­
dern sich um gutes fachliches 
Wissen und Können in den einzel­
nen SaChgebieten bemühen ... Ih­
rem recht geschulten Gewissen 
Obliegt die Aufgabe, das göttliche 
Gesetz dem irdisch-bürgerlichen 
Leben aufzuprägen ... " 

5. In dieser Verpflichtung für 
den Weltdienst gibt die "PASTO­
RALKONSTITION ÜBER DIE KIR­
CHE IN DER WELT VON HEUTE" 
schon einen Hinweis auf die For­
men des Laienapostolates, wenn 
sie die Möglichkeit von Aktivitäten 
anspricht: die Laien werden als 
einzelne oder in Gruppen aktiv. 
Das "KONZILSDEKRET ÜBER DAS 
APOSTOLAT DER LAIEN" sagt 
zwar" ... Es gibt viele Formen des 
ApostOlates, durch die die Laien 
die Kirche aufbauen ... ", nimmt 
dann aber nur eine grobe Untertei-
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lung vor, und zwar in 
- das Persönliche Apostolat, 

Nummer 17, und 
- das Gemeinschaftliche Apo­

stolat, Nummer 18. 
Vom Persönlichen Apostolat 

kann eigentlich kein gläubiger 
Christ Urlaub nehmen. In seiner 
unmittelbaren Umgebung und in 
der örtlichen Gemeinde kann jeder 
auch für andere wirksam werden. 
In einer Pfarrgemeinde sollte des­
halb oft an die Bereitschaft zum 
Persönlichen Apostolat und Enga­
gement der vielen Ungebundenen 
appelliert werden, damit sie zu­
mindest fallweise das Gemeinde­
leben der "ecclesia localis" mittra­
gen. 

Aber die BeZiehungen des gläu­
bigen Christen zur Kirche werden 
nicht mehr allein von der Pfarrge­
meinde umschlossen. Die Einfluß­
bereiche, in denen er steht, decken 
sich kaum noch mit den Grenzen 
seiner Pfarrei. Hier greift nun die 
gemeinschaftliche Form des 
Laienapostolates, das im wesent­
lichen getragen wird von freien 
Initiativen und Gruppierungen. 
Solche Vereinigungen geben ihren 
Mitgliedern Halt, vermitteln ihnen 
Bildung und befähigen sie zu ge­
meinsamem Tun, ein Zweck, den 
das Konzilsdekret so setzt. Das Le­
ben und das Apostolat im Rahmen 
dieser Vereinigungen ist überre­
gional und spezifisch im Gegen­
satz zum Gemeindeleben, das im­
mer lokal und allgemein christlich 
sein muß. 

6. Daß alle Glieder der Kirche ­
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im Sinne des paulinischen Bildes 
vom Leib und der Bedeutung sei­
ner Glieder - zum Apostolat beru­
fen sind, unterstreicht sehr ein­
drucksvoll das Konzil in einer Ne­
gativaussage bei der Betrachtung 
von Formen und Wurzeln des 
Atheismus in der Nummer 19 
der "PASTORALKONSTITUTION 
ÜBER DIE KIRCHE IN DER WELT 
VON HEUTE". Es heiß dort: 

" ... Denn der Atheismus ist, ge­
nau betrachtet, nichts Ursprüngli­
ches, sondern er entsteht vielmehr 
aus verschiedenen Ursachen, zu 
denen auch die kritische Reaktion 
gegen die Religionen, und zwar in 
einigen Gegenden vor allem gegen 
die christliche Religion, zählt. Des­
halb können an dieser Entstehung 
des Atheismus die Gläubigen ei­
nen nicht geringen Anteil haben, 
insofern man sagen muß, daß sie 
durch Vernachlässigung der Glau­
benserziehung, durch falsche Er­
klärung der Lehre oder auch durch 
die Mängel ihres religiösen, sittli­
chen und sozialen Lebens das ech­
te Antlitz Gottes und der Religion 
eher verhüllen als offenbaren ... " 

C. Die Verwirklichung 
der Lehren des 
11. Vatikanischen Konzils 

1. Schon vor dem 11. vatikani­
schen Konzil gab es in Deutsch­
land eine rege Aktivität von Laien. 
Mit dem Untergang des Heiligen 
Römischen Reiches waren im vori­
gen Jahrhundert viele Einrichtun­
gen der Kirche säkularisiert wor­

den. Manches Bistum hatte Ober 
Jahrzehnte hinweg keinen Bi­
schof. Als die katholische Kirche 
wieder einigermaßen organisiert 
war, brach der von Preußen ausge­
hende Kulturkampf los. Zusam­
men mit den Pfarrern vor Ort er­
möglichten seit der Mitte des vori­
gen Jahrhunderts katholische Ver­
eine das Weiterleben der Kirche in 
Deutschland.Der ehemalige Präsi­
dent des in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gegründeten Zen­
tralkomitees der deutschen Ka­
tholliken (ZdK), Hans Maier, werte­
te diese Laienarbeit in der Num­
mer 32 des RHEINSICHEN MER· 
KURS am 7. August dieses Jahres 
sehr ausführlich, als er meinte: 

" ... da ist das eigenständige, 
dem kirchlichen Amt verbundene, 
doch von ihm unabhängige Laien­
apostolat. Die katholischen Laien 
haben im 19. und 20. Jahrhundert 
die Freiheit der Kirche verteidigt 
mit Hilfe sozialer und politischer 
ZusammenschlOsse, gestützt auf 
den Freiheits- und Gleichheits­
grundsatz der Verfassungen. Und 
sie haben in der katholischen So­
zialbewegung versucht, die Kirche 
in der Industriegesellschaft zu 
beheimaten. - Die katholischen 
Laien haben dabei nicht nur für 
das kirchliche Amt gekämpft Sie 
haben sich, im politischen und 
sozialen Bereich, auch davon frei­
gekämpft und damit ein Stock je­
ner ,rechtmäßigen Autonomie der 
weltlichen Sachbereiche' erstrit­
ten, die das Zweite Vatikanische 
Konzil in seiner Pastoralkonstitu­
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tion über die ,Kirche in der Welt 
von heute' als Prinzip der WeItge­
staltung durch die Gläubigen aner­
kannt hat ... " 

2. Die Vorstellungen des 11. Vati­
kanischen Konzils wurden in 
Westdeutschland zu Beginn der 
siebziger Jahre von einer Ver­
sammlung aufgegriffen, die aus 
den Bischöfen und aus qualifizier­
ten Vertretern des Klerus und der 
Laien bestand. Diese "Gemeinsa­
me Synode der Bistümer der Bun­
desrepublik Deutschland" trat in 
den Jahren von 1971 bis 1975 in 
Würzburg von Zeit zu Zeit zu Voll­
versammlungen zusammen und 
unternahm dabei den Versuch, die 
Vorstellungen des 11. Vatikani­
schen Konzils deutschen Verhält­
nissen anzupassen. Den Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen M i­
litärbischofs vertraten bei der Syn­
ode der Militärgeneralvikar Dr. 
Gritz, der Generalmajor Teusen 
und der damalige Bundesvorsit­
zende der GEMEINSCHAFT KA­
THOLISCHER SOLDATEN, Oberst 
Dr. Korn. Die Gedanken des Kon­
zils zum Laienapostolat verarbei­
tete die Synode in ihrem Beschluß 
zur "VERANTWORTUNG DES 
GANZEN GOTTESVOLKES FÜR 
DIE SENDUNG DER KIRCHE". Die­
ser Beschluß wurde nach drei Jah­
re dauernden Beratungen 1975 in 
der Mai-Vollversammlung der Syn­
ode verabschiedet. 

Dieser Synodenbeschluß ent­
hält in seinem ersten Teil noch ein­
mal grundlegende theologische 
Gedanken, aber auch schon an der 

Praxis orientierte Bedingungen für 
eine Mitverantwortung von Laien. 
In seinem zweiten Teil beschreibt 
der Beschluß "Ort und Funktion 
der katholischen Verbände", also 
die Rolle jener Vereinigungen, die 
das "KONZILSDEKRET ÜBER DAS 
APOSTOLAT DER LAIEN" freie In­
itiativen und Gruppierungen nennt 
und die den deutschen Katholizis­
mus der letzten 150 Jahre vor al­
lem geprägt haben. Im dritten und 
letzten Teil entwickelt der Sy­
nodenbeschluß eine Rahmenord­
nung für Strukturen der Mitverant­
wortung in den Diözesen und führt 
damit in die katholische Kirche 
Deutschlands neuartige Laiengre­
mien ein, die Räte. 

Mit der Einführung dieser Räte 
entsprach die Synode der Nummer 
26 des "KONZILSDEKRETS ÜBER 
DAS APOSTOLAT DER LAIEN", in 
der die folgende Erwartung ausge­
drückt ist: 

"In den Diözesen sollen nach 
Möglichkeit beratende Gremien 
eingerichtet werden, die die 
apostolische Tätigkeit der Kirche 
im Bereich der Evangelisierung 
und Heiligung, im caritativen und 
sozialen Bereich und in anderen 
Bereichen bei entsprechender Zu­
sammenarbeit von Klerikern und 
OrdensJeuten mit den Laien unter­
stützen. .. Solche Gremien soll­
ten, soweit möglich, auch auf 
pfarrlicher, zwischenpfarrficher 
und interdiözesaner Ebene, aber 
auch im nationalen und internatio­
nalen Bereich geschaffen wer­
den ... " 
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3. Zwischen den altbewährten 
und bekannten katholischen Verei­
nen und den neu geschaffenen Rä­
ten entstanden in der Folgezeit 
schon mal Mißverständnisse und 
auch Konkurrenzsituationen. Die 
Einrichtung der Räte mit breit an~ 
gelegten Wahlen weckte ein neues 
Engagement für die Kirche. Doch 
auch die Vereine und Verbände 
wollten sich wie bisher für die Kir­
che engagieren. Es drohte eine Ge­
fahr, die Papst Johannes PauilL in 
seinem nachsynodalen Schreiben 
von 1988 über die Berufung und 
Sendung der Laien in Kirche und 
Welt gar als Versuchung kenn­
zeichnet, der die Laien nach dem 
Konzil leider nicht immer wider­
standen hätten, nämlich: 

" ... Die Versuchung, ihr Inter­
esse so stark auf die kirchlichen 
Dienste und Aufgaben zu konzen­
trieren, daß sie sich praktisch oft 
von ihrer Verantwortung im Beruf, 
in der Gesellschaft, in der Welt der 
Wirtschaft, der Kultur und der Poli­
tik dispensieren ... " 

Das oberste deutsche Laiengre­
mium, das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken (ZdK) sah 
sich 1978 gezwungen, das jeweils 
Besondere an der Arbeit der Ver­
bände und der Räte herauszuarbei­
ten. Diese Stellungnahme zum 
"PROFIL DER KATHOLISCHEN 
VERBÄNDE" gestattet, die folgen­
den Merkmale der Verbände ge­
genüber den Räten festzuhalten: 
(1) 	 Verbände sind freie Initiativen, 

während die Räte einem kirch­
lichen Amt zugeordnete Gre­

mien sind. 
(2) 	 Verbände wirken in von ihnen 

. selbst bestimmten Sach-, 	 Be­
rufs- oder Lebensbereic.hen, 
während dem Amt zugeordnete . 
Gremien immer dem Ganzen 
der Kirche bzw. der Gemeinde 
oder dem Bistum verpflichtet 
sind. 

(3) 	 Verbände dOrfen, sie müssen 

sogar auswählen - auch ihre 

Mitglieder, während Räte sich 

verantwortlich fühlen müssen 

für "Organisierte" und "Nicht­

organisierte", für "Nahstehen­

de" und "Fernstehende". 


(4) 	 Verbände haben teil an der ei­

nen Sendung der Kirche, wäh­

rend Räte die Laienarbeit ins­

gesamt auf ihrer jeweiligen 

Ebene koordinieren sollen. 


4. Im Jurisdiktionsbereich des 
Katholischen Militärbischofs für 
die Deutsche Bundeswehr gibt es 
seit den frOhen sechziger Jahren 
eine freie Initiative von Soldaten, 
die sich als Katholiken in der Bun­
deswehr und als Soldaten in der 
Kirche engagieren und sich zu ei­
nem Verband zusammengeschlos­
sen haben, der heute bekannt ist 
als GEMEINSCHAFT KATHOLI­
SCHER SOLDATEN (GKS). 

Diesem Verband an der Seite 
stehen auch im Bereich der Mili­
tärseelsorge dem jeweiligen kirch­
lichen Amt zugeordnete beratende 
Gremien. Am 26. Juli 1976 billigte 
der damalige Militärbischof die 
Ordnung fOr 
- den Pfarrgemeinderat in den 

Seelsorgebezirken der Katholi­
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sehen Militärseelsorge und 
- die Zentrale Versammlung der 

katholischen Soldaten im Ju­
risdiktionsbereich des Katholi­
schen Militärbischofs. 

- 1986 wurde eine Ordnung für 
die Arbeitskonferenz beim Ka­
tholischen Wehrbereichsde­
kan, die mittlere Ebene also, 
veröffentlicht. 

Damit bestehen im Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen Mi­
litärbischofs die gleichen Kräfte 
und Strukturen eines Laienaposto­
lates wie in den anderen deut­
schen Diözesen. Wie diese entsen­
det der Jurisdiktionsbereich drei 
Vertreter in die Vollversammlung 
des Zentralkomitees der deut­
schen Katholiken (ZdK), wie viele 
andere katholischen Verbände 
Deutschlands hat auch die GKS 
Sitz und Stimme in der Vollver­
sammlung des ZdK. 

5. Einmal im Jahre - zur Früh­
jahrszeit tritt die "Zentrale Ver­
sammlung der katholischen Solda­
ten im Jurisdiktionsbereich des 
Katholischen Militärbischofs" zu­
sammen. 

Die Bezeichnung dieses Gre­
miums verrät nichts über seinen 
Zweck und seine Aufgaben. Im 
Hinblick auf die Zusammenset­
zung des Gremiums ist diese Be­
zeichnung sogar irreführend; denn 
auch die Frauen von SOldaten sind 
in dieser Versammlung in jedem 
Jahr vertreten, und ebenso können 
ihr die jugendlichen Kinder von 
Soldaten angehören. 

Zweck und Aufgaben dieses 

Gremiums sind kurz und knapp 
dargestellt, wenn man sagt: Die 
Zentrale Versammlung (ZV) ist der 
Diözesanrat des Katholischen Mi­
litärbischofs. 

Im Gegensatz zur GEMEIN­
SCHAFT KATHOLISCHER SOLDA­
TEN (GKS), einem - wie schon ge­
sagt - auf freiwilligen Initiativen 
sich abstützenden Verband, ist die 
Zentrale Versammlung wie auch 
jeder Pfarrgemeinderat ein Gre­
mium der Laienarbeit der katholi­
schen Kirche unter den Soldaten 
der Bundeswehr, das 
- dem Amt des Militärbischofs 

bzw. dem des Militärpfarrers 
zugeordnet ist, 

- die apostolische Tätigkeit und 
Wirksamkeit im Seelsorgebe­
zirk des Militärpfarrers bzw. im 
Jurisdiktionsbereich des Mili­
tärbischofs fördern soll, 

- sich verantwortlich fühlen soll 
'fOr "organisierte" wie für 
"nicht-organisierte" Katholi­
ken im jeweiligen Bereich und 

- deshalb immer dem Ganzen 
der Kirche im jew~iligen Be­
reich verpflichtet ist~ 

Mitglieder von Pfarrgemeinderä­
ten müssen sich ebenso wie die 
Mitglieder der Zentralen Versamm­
lung (ZV) ihrer Verantwortung für 
das Ganze immer bewußt sein. 

6. Wer ist denn nun Mitglied der 
Zentralen Versammlung (ZV)? 

In diese Versammlung schicken 
beide Säulen der Laienarbeit, der 
Verband GKS und die beratenden 
Gremien ihre Vertreter. Der GE­
MEINSCHAFT KATHOLISCHER 
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SOLDATEN (GKS) steht das Recht 
zu, 36 Delegierte in die Zentrale 
Versammlung (ZV) zu entsenden. 
Die Anzahl dieser Delegierten ist 
abzuleiten aus der Zahl der Ver­
treter, die die verschiedenen 
(Wehr-}Bereiche delegieren kön­
nen. Neben den 6 Wehrbereichen 
können der Bereich Korps-/Terr­
Kdo OST, der Bereich See und der 
Bereich Ausland jeweils vier Ver­
treter zur Zentralen Versammlung 
(ZV) schicken, die damit 36 Mitglie­
der der (Wehr-)Bereiche hat. Diese 
werden im allgemeinen jeweils 
von den Delegierten der Seelsorge­
bezirke auf der "Arbeitskonferenz 
beim Katholischen (Wehr-) Be­
reichsdekan" gewählt, bzw. in so 
ausgefallenen Umständen, wie sie 
der Bereich Ausland aufweist, 
auch vom zuständigen Dekan be­
rufen. Mit den 36 Delegierten der 
(Wehr-)Bereiche und den 36 der 
GKS sowie mit dem aus 9 Perso­
nen bestehenden Vorstand und 
dem Beauftragten des Militärbi­
schofs zählt die Zentrale Ver­
sammlung (ZV) 82 Mitglieder. 

Es ist eine immer wieder unter­
sch ied I ich zusammengesetzte 
Versammlung, die sich jedes Jahr 
an einem Ort unseres Landes auf 
Einladung des Militärgeneralvi­
kars trifft: Soldatenfrauen und Sol­
daten aller Dienstgradgruppen aus 
zahlreichen Standorten Deutsch­
lands, aber auch aus Standorten 
des benachbarten Auslands und 
aus Übersee, Männer und Frauen 
aus katholischen Stammlanden 
und aus der Diaspora, Leute, die 

sich seit Jahren bei der GKS oder 
einem Pfarrgemeinderat engagie­
ren und in der Laienarbeit der Mili­
tärseelsorge einen Namen haben 
wie auch solche, die nicht sehr ver­
traut mit den Zielen bzw. Struktu­
ren der Laienarbeit sind und das 
erste Mal eine ihrer zentralen Ver­
anstaltungen besuchen. 

Die Mitglieder der Zentralen Ver­
sammlung (ZV) spiegeln einen Tat­
bestand aus dem Jurisdiktionsbe­
reich des Katholischen Militärbi­
schofs wider: Kein Standort, kein 
Seelsorgebezirk ist mit einem an­
deren vergleichbar. 

Schon die Erwartungen der Mit­
glieder der Zentralen Versamm­
lung (ZV) sind unterschiedlich: Die 
einen betrachten die Zentrale Ver­
sammlung (ZV) als eine Art Bil­
dungsveranstaltung, andere erhof­
fen sich von ihr Hilfen bei der Be­
wältigung konkreter Probleme im 
Umgang mit dem Pfarrer, in der 
Ansprache von der Kirche Fernste­
henden oder in der Familienseel­
sorge zum Beispiel. 

Die unterschiedlichen Erfahrun­
gen und die Vielfalt von Meinun­
gen ihrer Mitglieder haben die Zen~ 
trale Versammlung (ZV) bisher 
nicht an erfolgreicher Arbeit ge­
hindert. Wichtig war stets die Be­
reitschaft, einen Beitrag zur ge­
meinsamen Arbeit in der Kirche 
unter den Soldaten der Bundes­
wehr zu leisten. 

7. Welcher Art sind die Beiträ­
ge, die ein Laiengremium wie die 
Zentrale Versammlung (ZV) erbrin­
gen kann? 



56 

Als das vom Militärbischof im 
Sinne des KONZILSDEKRETS 
ÜBER DAS APOSTOLAT DER LAI­
EN anerkannte Organ zur Förde­
rung des Laienapostolates und zur 
Koordinierung der apostolischen 
Tätigkeit in seinem Jurisdiktions­
bereich kann die Zentrale Ver­
sammlung (ZV) 
- dem Militärbischof und seinen 

Gremien zu Fragen seelsorgli­
cher Tätigkeit Ratschläge ge­
ben bzw. Vorschläge übermit­
teln, 

- zu aktuellen Entwicklungen 
und Fragen des öffentlichen 
wie kirchlichen Lebens eine 
Meinung äußern, 

- die Katholiken im Jurisdik­
tionsbereich des Katholischen 
Militärbischofs, vor allem auch 
die GKS und die Pfarrgemein­
deräte, zu gemeinsamen Initia­
tiven aufrufen. 

Greifbar ist die Arbeit der Zen­
tralen Versammlungen (ZV) in den 
vergangenen Jahren für Außenste­
hende immer dann gewesen, wenn 
Meinungen öffentlichkeitswirk­
sam geäußert wurden und andere 
somit gezwungen waren zu reagie­
ren. Folgende Aktivitäten von Gre­
mien der Zentralen Versammlung 
(ZV) sind hier erwähnenswert: 
1984: Stellungnahme zu einem 
Fragenkatalog des Priesterrates 
zu Problemen der 
- Gestaltung des Sonntags in 

der Truppe und 
- Seelsorge an jungen Soldaten 
1985: Stellungnahme auf eine An­
frage des Priesterrates nach den 
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wesentlichen Aufgaben eines 
Pfarrgemeinderates und eines ört­
lichen Kreises der GEMEIN­
SCHAFT KATHOLISCHER SOLDA­
TEN 
Stellungnahme zu den Lineamenta 
der römischen Bischofssynode 
Ober die Berufung und Sendung 
der Laien in Kirche und Welt 
1986: Empfehlung zur Einrichtung 
einer Ordnung für die "Arbeitskon­
ferenz beim Katholischen (Wehr-) 
Bereichsdekan 
Aufruf zur WeiterfOhrungder Initia­
tive "Wähle das Leben" 
1987: Empfehlung zur Durchfüh­
rung religiöser Bi Idungsveranstal­
tungen für Frauen 
Teilnahme von Oberstlt Trost als 
Auditor an der römischen Bi­
schofssynode 
1988: Diskussion des Themas 
"Grundwerte leben!" 
Erstmalige Wahl von drei Vertre­
tern des Jurisdiktionsbereiches 
für die Vollversammlung des Zen­
tralkomitees der deutschen Katho­
liken 
1989: Erörterung von Fragen zum 
Thema: "Die Zukunft des Glau­
bens in unserem Land" 
Anregung zur Erarbeitung einer Le­
sehilfe zum Katholischen Erwach­
senen Katechismus 
Presseerklärung zum Thema "Die 
Stellung der Bundeswehr in der 
Gesellschaft" 
Gespräche des Vorstandes mit 
Bundestagsabgeordneten 
1990: Erklärung zur Bedeutung des 
Lebenskundlichen Unterrichtes in 
der Bundeswehr 
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Aufruf zur Hilfsaktion für das Klo­

ster Trebnitz 

1991: Brief an Bischöfe und Politi­

ker anläBlich der Golfkrise 

Erklärung zum Schutz ungebore­

ner Kinder: "Es geht um das Le­

ben!" 

Aufruf für eine Hilfsaktion zugun­

sten rumänischer Waisenhäuser 

Stellungnahme zur Reorganisa­

tion der Militärseelsorge 

1992: Erklärung "Für eine kinder­

freundliche Gesellschaft" 

Aufruf für eine Hilfsaktion zum 

Wiederaufbau Kroatiens 


D. Schlußbemerkung 
Zum Ende meiner Ausführung 

über die Verwirklichung der Vor­
stellungen des 11. vatikanischen 
Konzils zur Laienarbeit in der Kir­
che ist die eine Frage gewiB ver· 
ständlich: Machen wir uns ange­
sichts vielfältiger Strukturen und 
nicht recht erkennbarer Schwer· 
punktbildung die Sache mit der 
Laienarbeit allzu schwer? Ginge 
nicht alles einfacher, wenn die ge­
standenen Präsides in den katholi­
schen Vereinen wieder den ersten 
Ton und die Marschrichtung angä­
ben? 

Mit einer solchen Frage laufen 
wir der Zeit hinterher. Das Rad der 
Geschichte läßt sich auch für das 
Feld der Laienarbeit in der Kirche 
nicht mehr zurOckdrehen. 

Eine Antwort auf die zweifelnde 
Frage nach der Bedeutung der 
Laienarbeit gab bereits am 22. Fe­
bruar 1983 Kardinal Höffner, als er 

während einer Predigt im Dom zu 
Trier, äuBerte: 

" ... Nach meiner Überzeugung 
fällt die Entscheidung Ober die Zu­
kunft des christlichen Glaubens in 
unserem Volk nicht in der Sakri­
stei, sondern im ,Meer der Zeit', 
das heiBt in allen Bereichen des 
gesellschaftlichen Lebens, in de­
nen Christen gegenwärtig sein 
müssen, als Sauerteig und Salz 
der Erde. Christsein heißt: Ursa­
chen setzen, nicht Wirkungen 
nachlaufen. Der Sendungsauftrag 
Christi ist allumfasssend, wahr­
haft katholisch ... " 
Heinrich Havermann 
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FLÜCHTLINGE UND ASYLANTEN 

Flüchtlinge - eine 
Herausforderung 
zur Solidarität 
Einführung 

Eine schmachvolle Wunde unserer 
Zeit 

In einer Botschaft an den Hohen 
Kommissar der Vereinten Natio­
nen für Flüchtlinge beschrieb 
Papst Johannes Paul 11. am 25. 
Juni 1982 das weltweite Flücht­
lingsproblem mit den deutlichen 
Worten "eine schmachvolle Wun­
de unserer Zeit". Heute, zehn Jah­
re nach dieser Botschaft des Heili­
gen Vaters, breitet sich diese Wun­
de trotz unermüdlicher Aktivitäten 
der Völkergemeinschaft und der 
Hilfswerke noch immer weiter aus, 
und zieht dabei vor allem die ärm­
sten Länder sehr stark in Mitlei­
denschaft. 

Etwa 90 % der Flüchtlinge sind 
in den Ländern der sog. Dritten 
Welt anzutreffen. Die bereits heute 
sehr hohe Zahl von Flüchtlingen, 
nämlich etwa 17 Millionen, die un­
ter die strenge, durch das Völker­
recht vorgegebene Begriffsbestim­
mung fallen, verdoppelt sich durch 
die Zahl jener, die Opfer von Ver­
treibung und zwangsweiser Um­
siedlung innerhalb ihre eigenen 
Länder werden und insoweit recht­
lich nicht geschützt sind. Auch die 

Zahl derer, die ihre Länder verlas­
sen, um vor extremer und unter­
drückender Armut zu flüchten, 
steigt ständig weiter an. 

Obgleich man immer zwischen 
Flüchtlingen und anderen "Men­
schen unterwegs" (Migranten) un­
terscheiden muß, ist es manchmal 
schwierig, eine gen aue Tren­
nungslinie zu ziehen, und gewisse 
willkürliche Auslegungen in dieser 
Frage werden oft zur Begründung 
für restriktive politische Verfah­
rensweisen herangezogen, die 
kaum mit der Achtung der Würde 
der Person im Einklang stehen. 

Das hier vorgelegte Dokument 
gibt sich nicht damit zufrieden, die 
Menschen wieder stärker auf die 
inhumanen Lebensbedingungen 
der Flüchtlinge aufmerksam 
machen zu wollen, die durch Raum 
und Zeit hin- und hergeworfen wer­
den bis zum völligen Verlust ihrer 
Identität; es will vielmehr auch ei­
nen Beitrag leisten zur Förderng 
einer stärkeren internationalen So­
lidarität nicht nur im Hinblick auf 
die Auswirkungen, unter denen 
FlOchtlinge leiden, sondern vor al­
lem auch auf die Ursachen ihres 
Schicksals: Eine Welt, in der Men­
schenrechte ungestraft verletzt 
werden, wird immer neue Flücht­
linge hervorbringen. Wenn im fol­
genden die Vorrangstellung und 
Würde der Person erneut unterstri­
chen wird, dann möchte die Kirche 
damit jeden einzelnen und alle Völ­
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ker und alle, die national oder in­
ternational Verantwortung tragen, 
ansprechen und sie dazu aufrufen, 
ihre Phantasie und ihren Mut ein­
zusetzen bei der Suche nach ge­
rechten und dauerhaften Lösun­
gen für das sich weiter verschär­
fende FIQchtlingsproblem, fOr 
Papst Johannes Paul 11. die "größ­
te menschliche Tragödie unserer 
Tage".* 

Kardinal Roger Etchegaray 
Präsident 
des Päpstlichen 
Rates "Cor Unum" 

Erzbischof Giovanni Cheli 
Präsident 
des Päpstlichen 
Rates der Seelsorge 
für die Migranten und Menschen 
unterwegs 

• 	 Papst Johannes Paul 11., Gebet tor die 
Flüchtlinge in aller Welt. Ansprache des 
Papstes im Flüohtlingslager in Morong 
(Philippinen) am 21. Februar 1981, in: 
L'Osservatore Romano. Woohenausga­
be in deutsoher Spraohe, 6. März 1981; 
ebenso in: Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Hrsg.), Predigten 
und Ansprachen von Papst Johannes 
Pauill. bei seiner apostolischen Reise 
nach Asien, 16. 27.2.1981, Verlautba­
rungen des Apostolischen Stuhls 29. 

I. Flüchtlinge gestern 
und heute: 
Die Tragik eines sich weltweit 
verschärfenden Problems 
Vertreibung und Exil in der Ge· 
schichte der Völker 

1. FIOchtlinge sind keine beson­
dere Erscheinung unserer Tage. Im 
Laufe der Geschichte führten Ge­
gensätze und Spannungen zwi­
schen kulturell und ethnisch unter­
schiedlichen Gruppen und zwi­
schen den Rechten des einzelnen 
und der Macht des Staates oft zu 
Krieg, Verfolgung, Vertreibung und 
Flucht. Solche Erfahrungen sind 
im kollektiven Gedächtnis eines 
jeden Volkes tief verwurzelt , und 
auch in der Bibel trifft man auf Bei­
spiele, die hierfOr typisch sind. Die 
Brüder Josefs gingen hinunter 
nach Ägypten (Gen 42,1 - 3), durch 
eine verheerende Hungersnot ge­
drängt; der Stamm Juda, im Krieg 
besiegt, wurde "von seiner Hei­
mat" weg in die Verbannung ge­
führt (2 Kön 25,21); Josef nahm Je­
sus und seine Mutter und floh in 
der Nacht nach Ägypten, "denn 
Herodes wird das Kind suchen, um 
es zu töten" (Mt 2,13-15); "An je­
nem Tag brach eine schwere Ver­
folgung über die Kirche in Jerusa­
lem herein. Alle wurden in die Ge­
genden von Judäa und Samarien 
zerstreut, mit Ausnahme der 
Apostel" (Apg 8,1). 
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Situation und Lebensbedingungen 
von Flüchtlingen heute 

2. Die Tragik von Vertreibung 
und Exil besteht noch immer und 
nimmt in der ganzen Welt zu, so 
daß unser Jahrhundert als das 
"Jahrhundert der Flüchtlinge" be­
schrieben wurde. Viele von ihnen, 
wie die in zahlreichen Lagern le­
benden Palästinenser, haben aber 
Jahre oder sogar Generationen 
hinweg diese traumatische Erfah­
rung erlitten, ohne jemals eine an­
dere Lebensweise gekannt zu ha­
ben. 

Hinter den nicht immer exakten, 
doch insgesamt aussagekräftigen 
statistischen Daten verbergen 
sich sowohl erschütternde EinzeI­
schicksale als auch von ganzen 
Völkern erduldetes Leid. Für 
Flüchtlinge sind die Orte, die dem 
Leben Sinn und Würde geben, ver­
loren. Verloren sind für sie auch 
die Stätten, welche die Begeben­
heiten der eigenen Geschichte 
wieder wachrufen. Vergangen ist 
für sie die Möglichkeit, an den Grä­
bern der eigenen Eltern zu beten. 
Manche Exodus-Erfahrungen wa­
ren und sind ganz besonders dra­
matisch, z. B. die der "Boat Peo­
pie" oder die verfolgter ethnischer 
Gruppen.1) 

Das Leben von Flüchtlingen in 
Auffanglagern ist in Anbetracht 
der Überbelegung vieler dieser La­
ger, der Unsicherheit von Länder­
grenzen und einer Abschreckungs­
politik, die manche Lager fast zu 
Gefängnissen werden läßt, oft 
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sehr qualvoll. Selbst bei einer 
menschlichen Behandlung fühlt 
sich der Flüchtling gedemütigt, er 
kann sein Schicksal nicht mehr 
selbst bestimmen und ist auf Ge­
deih und Verderb anderen ausge­
liefert. 

Völkerrechtlich anerkannte 
Flüchtlinge . 

3. Bei der Gesamtzahl der Men­
schen, die durch die verschieden­
sten Konflikte und andere lebens­
bedrohende Situationen zu Flücht­
lingen geworden sind, kann man 
verschiedene Kategorien unter­
scheiden. Insbesondere sind hier 
zunächst diejenigen zu nennen, 
die wegen ihrer Rasse, Religion 
oder ihrer Zugehörigkeit zu einer 
bestimmten sozialen oder politi­
schen Gruppe verfolgt werden. Nur 
die Flüchtlinge, die diesen Katego­
rien zuzuordnen sind, werden ex­
plizit in zwei wichtigen Dokumen­
ten der Vereinten Nationen als sol­
che anerkannt.2) Die vielen ande­
ren, deren Menschenrechte ge­
nauso mißachtet wurden oder wer­
den, genießen den Schutz dieser 
völkerrechtlichen Instrumente 
nicht. 

"De-facto"-Flüchtlinge 

4. Somit sind in den Kategorien 
der Konvention über die Rechts­
steIlung der Flüchtlinge die Opfer 
von bewaffneten Auseinanderset­
zungen, falscher Wirtschaftspoli­
tik oder Naturkatastrophen nicht 
berücksichtigt. 
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Aus humanitären Gründen be­
steht heute jedoch eine zuneh­
mende Tendenz, solche Menschen 
in Anbetracht der unfreiwilligen 
Art ihres Aufenthalts in einem an­
deren Land als "De-facto"-Flücht­
linge anzuerkennen. Schließlich 
hatten die Staaten, welche die 
Konvention unterzeichneten, die 
Hoffnung ausgedrückt, daß sie 
über den vertraglichen Rahmen 
hinaus das Gewicht eines Bei­
spiels haben würde.3) Die Vollver­
sammlung der Vereinten Nationen 
hat bei verschiedenen Gelegenhei­
ten den Hohen Kommissar fOr 
Flüchtlinge gebeten, seine guten 
Dienste einzusetzen, um solchen 
Personen zu helfen, die sich un­
freiwillig außerhalb ihres Landes 
aufhalten. Die in Europa nach den 
beiden Weltkriegen und in den 
letzten Jahren von einigen Län­
dern auf anderen Kontinenten, in 
denen Flüchtlinge eine erste Zu­
fluchtsstätte fanden, übernomme­
ne Praxis bewegte sich denn auch 
in diese Richtung.4) 

Bei den sogenannten "Wirt­
schaftsflüchtlingen" fordern 
Recht und Gerechtigkeit, daß ent­
sprechende Unterschiede ge­
macht werden. Jene, die wegen 
wirtSChaftlicher Verhältnisse 
flüchten, die so schlecht sind, daß 
ihr Leben und ihre physische Si­
cherheit bedroht sind, müssen an­
ders behandelt werden als jene, 
die letztlich nur deshalb auswan­
dern, um ihre persönliche Situa­
tion weiter zu verbessern. 

Vertrieben innerhalb des eigenen 
Landes 

5. Eine große Zahl von Men­
schen wird gewaltsam aus ihrer 
Heimat vertrieben, ohne dabei 
Staatsgrenzen zu überqueren. In 
Revolutionen und Gegenrevolutio­
nen gerät die Zivilbevölkerung oft 
zwischen die Fronten von Guerilla 
und Regierungstruppen, die aus 
ideologischen Gründen und mit 
dem Ziel der Besitznahme von 
Land und Ressourcen gegeneinan­
der kämpfen. Aus humanitären Er­
wägungen sollten diese Vertriebe­
nen in gleicher Weise als FIOcht­
linge angesehen werden wie jene, 
die durch die Konvention von 1951 
offiziell anerkannt werden, denn. 
sie sind Opfer der gleichen Art von 
Gewaltanwendung. 

Tendenzen zur Einschränkung des 
Flüchtlingsschutzes 

6. Trotz eines wachsenden Be­
wußtseins der gegenseitigen Ab­
hängigkeit zwischen den Völkern 
und Nationen bestimmen einige 
Staaten, entprechend ihren eige­
nen Ideologien und besonderen In­
teressen, die Kriterien für die Ein­
lösung internationaler Verpflich­
tungen recht willkürlich. Gleichzei­
tig gibt es heute in Ländern, die in 
der Vergangenheit zu einer großzO­
gigen Aufnahme von Flüchtlingen 
bereit waren, eine besorgniserre­
gend ähnliche Tendenz hin zu poli­
tischen Entscheidungen, die dar­
auf abzielen, die Zahl der Asylsu­
chenden möglichst niedrig zu hal­
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ten und Anträge auf Asyl zu er­
schweren. 

Während Zeiten wirtschaftlicher 
Rezession die Auferlegung be­
stimmter Aufnahmebeschränkun­
gen verständlich machen können, 
kann gleichwohl das Grundrecht 
auf Asyl niemals verweigert wer­
den, wenn das Leben im Heimat­
land des Asylsuchenden ernsthaft 
bedroht ist. Es ist sehr beunruhi­
gend, zusehen zu müssen, wie die 
für die Lösung des Flüchtlingspro­
blems bereitgestellten Mittel redu­
ziert werden und wie die politische 
Unterstützung fOr die Strukturen, 
die gerade zum Zweck des huma­
nitären Dienstes an Flüchtlingen 
geschaffen wurden, schwindet. 

Neue Chancen des Fortschritts 

7. Zahlreiche Menschen in ver­
schiedenen Länder beziehen heu­
te jedoch entschieden Position ge­
genüber egoistischen nationalen 
Haltungen und gegen eine Einfüh­
rung von restriktiven Verfahrens­
weisen und tragen wesentlich zu 
einer Sensibilisierung der öffent­
lichen Meinung bei zugunsten des 
Schutzes der Rechte aller und des 
Wertes der Gastfreundschaft. 

Die jüngsten Umwälzungen in 
Mittel- und Oste uropa und in ande­
ren Teilen der Welt haben neue 
Aussichten auf Kontakte und Rei­
sen, Dialog und Zusammenarbeit 
eröffnet, und es ist sehr zu hoffen, 
daß die abgerissenen Mauern 
nicht an anderer Stelle neu aufge­
baut werden. 
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1} 	 Vgl. Johannes Paull!., Enzyklika Cente· 
simus Annus, 18: "Viele Völker verlieren 
die Möglichkeit, über sich selbst zu ver­
fügen. Sie werden in die bedrOckenden 
Grenzen eines Machtblockes einge· 
schlossen, während man darauf hinar­
beitet, ihr GeschlchtsbewuBtsein und 
die Wurzeln ihrer jahrhundertealten Kul­
tur auszulöschen. Ungeheure Massen 
von Menschen werden als Folge der ge­
waltsamen Teilung dazu gezwungen, ihr 
Land zu verlassen und werden gewalt­
sam vertrieben." 

2) Vgl. Abkommen über die RechtssteI­
lung der Flüchtlinge vom 28. Juli 1951, 
Bundesgesetzblatt 1953 TeillJ, S. 559ft.; 
Protokoll über die RechtssteIlung der 
FlOchtlinge vom 31.1.1957, Bundesge­
setzblatt 1969 Teil 11, S. 1294ff. Das Ab­
kommen definiert einen Flüchtling als 
eine Person, "die aus der begründeten 
Furcht vor Verfolgung wegen ihrer Ras· 
se, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten sozialen Gruppe 
oder wegen ihrer politischen Überzeu­
gung sich auBerhalb des Landes befin­
det, dessen Staatsangehörigkeit sie be­
sitzt, und den Schutz dieses Landes 
nicht in Anspruch nehmen kann oder 
wegen dieser BefOrchtungen nicht in 
Anspruch nehmen will; oder die sich als 
Staatenlose infolge solcher Ereignisse 
außerhalb des Landes befindet, in wel· 
chen sie ihren gewöhnlichen Aufenthalt 
hatte, und nicht dorthin zurückkehren 
kann oder wegen der erwähnten Be­
fürchtungen nicht dorthin zurückkehren 
will" (Artikel I, A.2.). 

3) Vgl. Final Act of the United Nations 
Conference of Plenipotentiaries on the 
Status of Refuges and Stateless Per· 
sons (SChlußakte der UN-Konferenz der 
Regierungsbevollmächtigen Ober die 
Rechtsstellung der Flüchtlinge und 
Staatenlosen), Genf, 28. Juli 1951, Arti· 
keIIV,E. "Die Konferenz drückt die Hoff­
nung aus, daß die Konvention über die 
Rechtsstellung der Flüchtlinge das Ge· 
wicht eines Beispiels Ober ihren vertrag­
lichen Rahmen hinaus haben wird und 
daß alle Nationen sich davon leiten las­
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sen, indem sie soweit wie möglich auch 
solchen Personen auf ihrem Territo­
rium, die nicht unter die Bestimmungen 
der Konvention fallen, gleichwohl jene 
Behandlung, wie sie letztere fOr FIOcht­
linge vorsieht, zuteil werden lassen." 

4) 	 Einige offizielle Erklärungen und Verein· 
barungen haben die Definition des Be­
griffs "FIOchtling" im Sinne einer huma­
nitären Betrachtungsweise erweitert, so 
z. B. die Erklärung Ober territoriales 
Asyl, verabschiedet von der Vollver· 
sammlung der Vereinten Nationen am 
14.12_1967; die Konvention der Organi· 
sation der Afrikanischen Einheit vom 
10.9.1969, welche die besonderen 
Aspekte der Flüchtlingsprobleme in 
Afrika regelt; die Konferenz von Carta­
gena (Kolumbien) vom 22.11.1984, de­
ren Schlußdeklaration, die allerdings 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur das 
Gewicht eines informellen Konsensus 
auf internationaler Ebene hat, ebenfalls 
eine aus ihrem Land wegen schwerwie­
gender Verletzung der Menschenrechte 
geflohene Person als einen Flüchtling 
betrachtet (111,3). 

11. Herausforderungen 
an die Völkergemeinschaft 
Flüchtlinge fordern das Gewissen 
der Welt heraus 

8. Die ersten internationalen In­
itiativen fanden in einem eher be­
grenzten Kontext statt. Sie spie­
gelten ein Interesse fOr das leid 
bestimmter, besonders verfolgter 
Personen wider, das sich vor allem 
auf die individuellen Gründe für 
das Verlassen ihrer Länder bezog. 

Heute jedoch, wo die Anzahl ge­
waltsam entwurzelter Menschen 
ganz andere Ausmaße angenom­
men hat, müssen internationale 
Abkommen überarbeitet, und der 

Schutz, den sie garantieren, muß 
auch auf andere Gruppen ausge­
dehnt werden. In den letzten Jah­
ren hat die Diskussion über die Ur­
sachen, welche politische Instabi­
lität erzeugen und verschärfen, 
sich auf die Armut, die Ungleich­
heit in der Verteilung von lebens­
wichtigen Ressourcen, die Aus­
landsschulden, galoppierende In­
flation, strukturelle wirtschaftli­
che Abhängigkeit und Naturkata­
strophen konzentriert. Es ist ja 
nicht überraschend, daß die Mehr­
heit der Flüchtlinge heute aus den 
Entwicklungsländern kommt.5) 

Eine Neustrukturierung der wirt­
schaftlichen Beziehungen allein 
würde jedOCh nicht genügen, um 
politische Differenzen, ethnische 
Auseinandersetzungen und Rivali­
täten anderer Art zu überwinden. 
Es wird so lange Flüchtlinge, also 
Opfervon Machtmißbrauch geben, 
wie die Beziehungen zwischen 
Personen und Nationen nicht auf 
eine echte Fähigkeit gegründet 
sind, einander in Verschiedenheit 
und gegenseitiger Bereicherung 
immer mehr anzunehmen.6l 

Das Recht auf Heimat 

9. Das Ftüchtlingsproblem muß 
an seinen Wurzeln angegangen 
werden, d. h. auf der Ebene der 
wahren Ursachen für Vertreibung 
und Flucht. Das erste Kriterium 
darf dabei nicht das Interesse des 
Staates oder der nationalen Si­
cherheit sein, sondern allein der 
Mensch, so daß das Bedürfnis, in 

http:anzunehmen.6l
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einer Gemeinschaft zu leben und 
sich zu einem Gemeinwesen, ei­
nem Land zugehörig zu fühlen, ein 
GrundbedOrfnis, das sich aus der 
Natur des Menschen selbst ergibt, 
respektiert wird.7) 

Die Menschenrechte, wie sie 
durch Gesetz, Vereinbarungen und 
internationale Abkommen defi­
niert werden, zeigen den Weg auf, 
den wir gehen müssen. Eine dauer­
hafte Lösung des Flüchtlingspro­

. blems jedoch wird dann erreicht 
werden, wenn die Völkergemein­
schaft über die gesetzten Normen 
für den Schutz von Flüchtlingen 
hinaus deren Recht anerkennt, ei­
nem Gemeinwesen anzugehören. 
Viele Rufe nach einem umfassen­
deren, integralen Ansatz zum 
Schutz der Rechte von Menschen, 
die nach einem Zufluchtsort su­
chen, werden laut.S) 

Die Grundhaltung der Gastfreund­
schaft 

10. Mögliche Fortschritte in der 
Fähigkeit zum Zusammenleben in­
nerhalb der weltumspannenden 
Völkerfamilie sind eng an das 
Wachsen einer Grundhaltung der 
Gastfreundschaft gebunden. Jede 
Person, die sich in Gefahr befindet 
und als solche an einer Landes­
grenze zu erkennen gibt, hat ein 
Recht auf Schutz. Um in der Zu­
kunft leichter ermitteln zu können, 
warum solche Menschen ihr Land 
verlassen haben, und um zu dauer­
haften Lösungen zu kommen, ist 
eine erneute Anstrengung zur Erar-
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beitung international annehmba­
rer Normen fOr die Gewährung von 
Asyl auf dem Hoheitsgebiet eines 
anderen Landes unerläßlich.9) Eine 
solche Grundhaltung der Gast­
freundschaft erleichtert auch die 
Suche nach gemeinsamen Lösun­
gen und verringert die Stichhaltig­
keit gewisser Stellungnahmen, die 
mitunter vorgebracht werden und 
darauf hinauslaufen, die Aufnah­
me von Flüchtlingen und die Ge­
währung des Asylrechts dem allei­
nigen Kriterium des nationalen In­
teresses unterzuordnen. 

Für einen umfassenderen Flücht­
lingsschutz 

11. Der einem Flüchtling ge­
währte Schutz ist nicht einfach ein 
ihm gemachtes Zugeständnis: Er 
(sie) ist nicht Objekt von Hilfelei­
stungen, sondern Subjekt von 
Rechten und Pflichten. Jedes 
Land hat die Pflicht, die Rechte 
von Flüchtlingen zu achten und si­
cherzustellen, daß sie genauso re­
spektiert werden wie die Rechte 
der eigenen Bürger. 

Wenn Menschen vor einem Bür­
gerkrieg oder einer militärischen 
Invasion fliehen, dann ist es zu ih­
rem Schutz erforderlich, daß sie 
als nicht-kombattant angesehen 
werden. Sie wiederum mOssen 
ausdrücklich auf den Gebrauch 
von Gewalt verzichten. 

12. "Konventionsgemäßen" 
Flüchtlingen, also solchen, die un­
ter die Kategorien der genannten 
Konvention fallen, steht von daher 
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bereits ein gewisses Maß an 
Schutz zu, ein solcher Schutz darf 
jedoch nicht auf die Garantie der 
körperlichen Unversehrtheit be­
grenzt sein, sondern muß auf alle 
für ein menschenwürdiges Leben 
notwendigen Voraussetzungen er­
weitert werden. Somit müssen für 
sie nicht nur Ernährung, Kleidung, 
Wohnung und Schutz vor Gewalt 
gesichert werden, sondern auch 
der Zugang zu Bildung, medizini­
scher Versorgung, die Möglich­
keit, ihr Leben wieder selbstver­
antwortlich in die eigenen Hände 
zu nehmen, ihre eigenen Kulturen 
und Traditionen zu pflegen und 
frei ihren Glauben zum Ausdruck 
zu bringen. Da die Familie die 
Grundeinheit jeder Gesellschaft 
ist, muß gleichermaßen die Wie­
derzusammenführung von FlOcht­
lingsfamilien gefördert werden. 

13. Viele Staaten sind der Kon­
vention von 1951 Ober die Rechts­
stellung der Flüchtlinge und dem 
darauf bezogenen Protokoll von 
1967 bereits beigetreten, aber es 
wäre sehr wünschenswert, daß 
alle Staaten dies tun und darauf 
achten wOrden, daß beide einge­
halten werden. 

Die Wahrnehmung des Asyl­
rechts, wie es in der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte (Ar­
tikeI14,1) festgelegt ist, muß Ober­
all gewährleistet und darf nicht 
durch Abschreckung oder andere 
rigorose strafähnliche Maßnah­
men behindert werden. Ein(e) Asyl­
bewerber(in) darf nicht interniert 
werden, es sei denn, es kann nach­

gewiesen werden, daß er (sie) eine 
wirkliche Gefahr darstellt, oder es 
gibt zwingende Gründe anzuneh­
men, daß er (sie) sich nicht mehr 
bei den zuständigen Behörden zur 
ordnungsgemäßen PrOfung seines 
(ihres) Falles melden wird. Ferner 
sollte Asylbewerbern dabei gehol­
fen werden, eine Arbeit zu finden, 
und es sollte fOr sie ein gerechtes 
und rasches gesetzliches Verfah­
ren sichergestellt sein. 

Was die Flüchtlinge betrifft, die 
aus humanitären Gründen als sol­
che anerkannt sind, so muß die 
Vorgehensweise der Staaten in 
entsprechenden Gesetzen so fest­
gelegt sein, daß alle BedOrfnisse 
fOr ein menschwürdiges Leben be­
rücksichtigt werden. Insbesondere 
sollten internationale Vereinba­
rungen die Verpflichtung enthal­
ten, daß diejenigen, die vor syste­
matischer Unterdrückung und 
schweren sozialen Konflikten 
flOchten, nicht als "Wirtschafts­
flüchtlinge" betrachtet werden. 
Länder, die erkennen, daß sie in­
nerhalb einer Region in der FIOcht­
lingsproblematik voneinander ab­
hängen und ihre diesbezügliche 
Politik aufeinander abstimmen 
wollen, sollten eine großzOgige 
und einheitliche Vorgehensweise 
gegenOber den Flüchtlingen prak­
tizieren, die eine Bandbreite ver­
schiedener Lösungen möglich 
macht. 
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Nein zur gewaltsamen Rückfüh­
rung 

14. Eine überaus genaue und 
gewissenhafte Beachtung des 
Prinzips der Freiwilligkeit der 
Rückkehr ist eine nicht verhandeI­
bare Grundvoraussetzung fOr jede 
Verfahrensweise den Flüchtlingen 
gegenüber. Niemand darf in ein 
Land zurOckgeschickt werden, wo 
er oder sie diskriminierende Hand­
lungen oder ernste, lebensbedro­
hende Situationen zu befürchen 
hat. In den Fällen, in denen die zu­
ständigen Behörden eines Landes 
beschließen, Asylbewerber nicht 
anzuerkennen, weil sie keine ech­
ten Flüchtlinge seien, sind sie mo­
ralisch verpflichtet, sicherzustel­
len, daß den Betroffenen eine si­
chere und freie Existenz anderswo 
garantiert wird. Die jüngste Ge­
schichte hat gezeigt, daß viele 
Menschen gegen ihren Willen zu­
rückgeschickt worden sind in ein 
Schicksal, das mitunter sehr tra­
gisch war; einige wurden zurück 
auf die See hinausgedrängt, ande­
re wurden gewaltsam in Gebiete 
mit Minenfeldern gefahrt, wo sie 
grausam umkamen. 

Ort und Struktur von Flüchtlingsla­
gern 

15. Flüchtlingslager sind zwar 
notwendige, aber selbstverständ­
lich nicht ideale und nur far eine 
erste Aufnahme der Betroffenen 
gedachte Einrichtung; sie s<?lIten 
an Orten errichtet werden, die so 
weit wie möglich von jeglichen be· 
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waffneten Auseinandersetzungen 
entfernt liegen, so daß die Flücht­
linge vor möglichen Angriffen in 
Sicherheit sind.10) Die Lager soli­
ten auch so organisiert sein, daß 
sie ein Minimum an Privatsphäre 
sowie Zugang zu medizinischen, 
schulischen und religiösen Dien­
sten und Einrichtungen haben. Die 
Lagerbewohner sollten ferner vor 
jeglicher Form moralischer und 
physischer Gewalt geschützt wer­
den und die Möglichkeit haben, 
an EntSCheidungen mitzuwirken, 
die ihr tägliches Leben berühren. 
Sicherheitsvorkehrungen sollten 
da verstärkt werden, wo alleinste­
hende Frauen untergebracht sind, 
um jene Formen von Gewalttätig­
keit zu vermeiden, denen sie oft­
mals ausgesetzt sind. 

Internationale Organisationen, 
besonders diejenigen, die sich far 
die Achtung der Menschenrechte 
einsetzen, und die Medien sollten 
freien Zugang zu den Lagern ha­
ben. Da das Leben in Lagern unna­
türlich und aufgezwungen, ja so­
gar traumatisierend ist, macht ein 
längerer Aufenthalt darin die 
Flüchtlinge noch mehr zu Opfern. 
Lager müssen das bleiben, ~as sie 
ursprünglich sein sollten: eme nur 
vorübergehende Notlösung. 

Nein zu Stillschweigen der Gleich­
gültigkeit 

16. Die Bereitschaft, Flüchtl in­
gen zu helfen, selbst wenn sie als 
eine moralische Verpflichtung 
empfunden wird, die Leiden ande­
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rer zu mildern, liegt in den Men­
schen der Aufnahmeländer oft im 
Widerstreit mit einer Furcht vor 
der ansteigenden Zahl von Flücht­
lingen und Asylbewerbern und vor 
einer Konfrontation mit anderen 
Kulturen, d. h. mit Faktoren und 
Momenten, die die gewohnten, fe­
sten Lebens- und Verhaltensmu­
ster in den Aufnahmeländern stö­
ren könnten. Menschen, die man 
gestern mit Sympathie betrachte­
te, weil sie noch "weit weg" waren, 
werden heute abgewiesen, weil sie 
als zu "nah" und zu "aufdringlich" 
empfunden werden. 

Folglich neigt man dazu, abge­
sehen von einem gelegentlichen 
Aufflammen des öffentlichen In­
teresses, den konkreten Umgang 
mit dem Flüchtlingsproblem auf 
bestimmte Institutionen, Organi­
sationen und Gruppen abzuschie­
ben, die in diesem Bereich beson­
ders engagiert sind. Die Medien 
können hier dazu beitragen, Vor­
eingenommenheit zu zerstreuen 
und in der Öffentlichkeit ein anhal­
tendes Interesse für die Flüchtlin­
ge zu wecken. Wenn sie eine Poli­
tik einfordern, die auf Solidarität 
und menschliches Verständnis 
gründet, dann tragen sie dazu bei, 
zu verhindern, daß die Flüchtlinge 
oder Asylbewerber zu Sündenbök· 
ken für alle Übel und Mißstände in 
der Gesellschaft gemacht werden. 
Besonders in den Ländern, in de­
nen die Anwesenheit von FlOcht­
lingen dazu benutzt wird, die Auf­
merksamkeit absichtlich von an­
deren ernsten innen· oder außen­

pOlitischen Problemen abzulen­
ken, ist es notwendig, daß die Me­
dien ein klares und positives Bild 
der Flüchtlinge vermitteln. Gleich­
gültigkeit stellt eine Unterlas­
sungssünde dar. 

Solidarität trägt dazu bei, die 
Tendenz umzukehren, daß man die 
Welt allein von seinem eigenen 
Blickwinkel aus sieht. Wenn wir 
die globale Dimension der Proble­
me erkennen, werden uns die 
Grenzen jeder Kultur bewußt, und 
wir spOren, daß wir eindringlich 
dazu aufgerufen sind, uns einem 
einfacheren Lebensstil zuzuwen­
den, um zum gemeinsamen Wohl 
beizutragen; so wird eine wirksa­
me Antwort auf die sehr berechtig­
ten Erwartungen von Flüchtlingen 
möglich, und Wege zUm Frieden 
werden eröffnet. 

5} Die von der Vollversammlung der Ver­
einten Nationen im Jahre 1986 verab­
schiedete Erklärung über das Recht auf 
Entwicklung würde eigentlich eine be· 
sondere Überlegung erfordern hinsicht­
lich der Möglichkeiten, die in Kraft be­
findlichen rechtlichen Instrumente (also 
z. B. internationale Abkommen) auch 
auf solche Menschen anzuwenden, die 
ein Land verlassen haben, in welchem 
ihr Recht auf Entwicklung nicht respek­
tiert wird. Denn stellt dies nicht eine 
neue Form der "Verfolgung" wegen ei­
ner Zugehörigkeit "zu einer bestimmten 
sozialen Gruppe" dar entsprechend Arti' 
keil, A.2 der Konvention von 1951? 

6} Johannes XXIII., Enzyklika Pacem in 
Terris, 104. Das Phänomen der Existenz 
von Flüchtlingen "zeigt, daß die Regie­
rungen gewisser Nationen die Grenzen 
der gehörigen Freiheit allzusehr einen· 
gen, in deren Bereich es den einzelnen 
gestattet sein soll, ein menschenwürdi­
ges Leben zu führen." 
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7) Die Römische Kongregation für die Bi­
schöfe, Instruktion zur Seelsorge unter 
den Wandernden vom 22. August 1969, 
6, in: Beilage zum Kirchlichen Amtsblatt 
für das Bistum Mainz 1970. Nachkonzi­
liare Dokumente Nr. 28, S. 6: "Aus der 
Natur des Menschen, der ein soziales 
Wesen ist, folgt, daß er Bürger eines 
Staates und eines Vaterlandes ist, dem 
er ( ... ) auch durch Geist und Kultur ver­
bunden ist. Dieses wesentliche und fun­
damentale Recht wird verletzt, wenn 
dem einzelnen oder ethnischen Grup­
pen wegen der Verschiedenheit der Ab­
stammung, der Religion oder aus ande­
ren Gründen Haus oder Vaterland ge­
nommen werden." 

8) Vgl. Europarat, Final Communique, 
Conference of Ministers on the Move­
ment of Persons from Central and 
Eastern European Countries (Schluß­
kommunique der Ministerkonferenz 
über Ost- West-Wanderungsfragen des 
Europarates), Wien, 24. - 25. 1.1991. 

9) Die Vereinten Nationen hatten im Jahre 
1977 in Genf eine diplomatische Konfe­
renz einberufen, um eine Konvention 
über territoriales Asyl zu erarbeiten, die 
den durch die Entwicklung des Flücht­
lingsproblems entstandenen Raum der 
Rechtsunsicherheit hätte füllen kön­
nen. Leider schlug die Initiative, haupt­
sächlich wegen der ideologischen Ge­
gensätze zwischen den damals beste­
henden politischen Blöcken, fehl. Heu­
te, 15 Jahre später, ist die Völkerge­
meinschaft in einem neuen geopoliti­
sehen Kontext erneut aufgerufen, ein 
wirksames juristisches Instrument zu 
schaffen mit dem Ziel, allen Flüchtlin­
gen in unserer heutigen Welt angemes­
senen Schutz zu sichern. 

10) Ein Beschluß des Exekutivkomitees des 
Hohen Kommissariats der Vereinten 
Nationen für Flüchtlinge (Schutz von 
Asylsuchenden in Fällen von Massen­
fluchtbewegungen. Beschluß des Ex­
ekutivkomitees Nr.22, 1981) legt den 
Grundsatz fest, nach dem Asylsuchen­
de "in angemessener Entfernung von 
der Grenze zu ihrem Herkunftsland" un­
tergebracht werden müssen. 
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111. Der Weg der Solidarität 
Die Zerrissenheit der Welt 

17. Der vom Zweiten Vatikani­
schen Konzil wahrgenommene Wi­
derspruch gilt auch heute noch: 
"Die Welt spürt lebhaft ihre Einheit 
und die wechselseitige Abhängig­
keit aller von allen in einer notwen­
digen Solidarität und wird doch zu­
gleich heftig von einander wider­
streitenden Kräften auseinander­
gerissen. "11) Denn harte politische, 
soziale, wirtschaftliche, rassische 
und ideologische Spannungen 
dauern an; das ungelöste Flücht­
lingsproblem ist ein schmerzli­
ches Beispiel für die Zerrissenheit 
der Welt. Das Ausbleiben einer 
adäquaten Antwort ist um so be­
sorgniserregender, als es ein man­
gelndes Interesse für die Grund­
rechte des Individuums und aller 
Menschen widerspiegelt, die doch 
als große Errungenschaft unserer 
Zeit gepriesen werden. 

Der Beitrag der internationalen Or­
ganisationen 

18. Dennoch findet das Bewußt­
sein von der wechselseitigen Ab­
hängigkeit aufgrund der ge­
schichtlichen EntWiCklung und als 
Ergebnis ethischer Reflexion mehr 
und mehr seinen Ausdruck in den 
internationalen Institutionen. Die 
Tätigkeit und das konkrete Zeug­
nis der entsprechenden Sonderor­
ganisationen der Vereinten Natio­
nen, zahlreicher Nichtregierungs­
organisationen und Hilfswerke, 
von staatlichen oder kirchlichen 



69 Auftrag 203 

Stellen ausgesandter Entwick­
lungshelfer, sozialer und seelsorg­
licher Dienste der Bischofskonfe­
renzen verdienen größten Respekt 
und Dankbarkeit. Besondere Aner­
kennung gebührt dem Hohen Kom­
missariat für Flüchtlinge der Ver­
einten Nationen, das im Jahre 
1950 ins Leben gerufen wur~e; sei­
ne beiden Hauptfunktionen sind 
die SichersteIlung des internatio­
nalen Schutzes für Flüchtlinge 
und die Suche nach dauerhaften 
Lösungen ihrer Probleme. 12) 

19. Trotz vieler Schwierigkeiten 
jeglicher Art widmen sich zahlrei­
che Mitglieder privater Verbände 
und Organisationen sowie Mitar­
beiter und Vertreter internationa­
ler Institutionen dem Dienst an 
den Ärmsten der Armen und be­
zahlen manchmal ihr außerge­
wöhnliches Engagement sogar mit 
ihrem Leben. Der Einsatz von Men­
schen, die sich in der Arbeit für 
und mit Flüchtlingen engagieren, 
ob als hauptberufliche Tätigkeit 
über viele Jahre oder nur für einen 
kürzeren Zeitraum, stellt ein wirk­
sames Zeugnis dar, das weiterge­
führt und verstärkt werden sollte. 

Die konkrete Verantwortung der 
Staaten 

20. Heute ist die Zeit gekom­
men, das FlOchtiingsproblem völ­
lig unabhängig von jeglichen ideo­
logischen Positionen zu betrach­
ten - diese waren nämlich in der 
Vergangenheit ein wesentlicher 
Faktor, der das Zustandekommen 

von internationalen Vereinbarun­
gen verhindert hat, die den heuti­
gen Notwendigkeiten angemessen 
wären. 

Ein Blick in die Welt im Geiste 
der Solidarität offenbart sofort die 
ethisch unannehmbare Tatsache, 
daß Millionen von Flüchtlingen un­
ter menschenunwürdigen Bedin­
gungen leben. Besonders die Bür­
ger und Institutionen der demokra­
tischen und wirtschaftlich entwik­
kelten Staaten können angesichts 
einer derartig tragischen Situation 
nicht gleichgültig bleiben. Untätig­
keit oder ein nur mageres Engage­
ment seitens dieser Länder würde 
in eklatanter Weise den Grundsät­
zen widersprechen, die sie selbst 
zu Recht als das Fundament ihrer 
eigenen, auf die gleiche Würde ei­
ner jeden menschlichen Person 
gegründeten Kultur betrachten. 
Die weltweite Durchsetzung der 
Menschenrechte hängt heute in ei­
nem großen Ausmaß von der Fä­
higkeit der entwickelten Länder 
ab, den qualitativen Sprung zu ei­
ner Änderung jener Strukturen zu 
vollziehen, die so viele Menschen 
in einem Zustand der extremen 
Marginalisierung halten. Es kann 
sich nicht nur darum handeln, 
schon entstandene Wunden zu 
verbinden: Entschlossenes Enga­
gement ist notwendig, um die Ur­
sachen fOr das Entstehen der 
Flüchtlingsströme anzugehen. In­
ternationale Solidarität muß zu­
erst und vor allem innerhalb des ei­
genen Landes praktiziert und sie 
muß von jedem einzelnen BOrger 

http:Probleme.12
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konkret gelebt werden.13} 

21. Der Schutz der Menschen­
rechte von innerhalb ein und des­
selben Landes Vertriebenen erfor­
dert die Schaffung spezifischer 
rechtlicher Möglichkeiten der Ein­
wirkung und entsprechender ange­
paßter Koordinierungsmechanis­
men seitens der Völkergemein­
schaft, deren rechtmäßige Inter­
ventionen dann nicht als Verstöße 
gegen die nationale Souveränität 
angesehen werden könnten. 

Die heute bereits zu beobach­
tende Bereitschaft, verschiedene 
Kategorien gewaltsam entwurzel­
ter und vertriebener Menschen an­
zuerkennen, stellt eine positive 
Entwicklung in der internationalen 
Diskussion dieses Themas dar, die 
es auch leichter gemacht hat, das 
Ausmaß der Flüchtlingsmisere 
insgesamt zu erkennen sowie Hil­
feleistungs- und Schutzmaßnah­
men zu planen. 

22. Ein möglicher Ausdruck der 
Solidarität gegenüber Flüchtlin­
gen ist die Unterstützung der frei­
willigen Rückkehr, auf die die 
meisten von ihnen ihre Hoffnung 
richten. Die Notwendigkeit, ein in­
ternationales Kontrollsystem zu 
schaffen, das es Flüchtlingen er­
möglichen mOßte, in völliger Frei­
heit in ihr Heimatland zurückzu­
kehren, ist heute deutlicher denn 
je. 
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Solidarität unausweichliche 
Notwendigkeit in einer Welt vielfa­
cher gegenseitiger Abhängigkeit 

23. Es ist symptomatisch, daß 
heute nur ein kleiner Prozentsatz 
von Flüchtlingen in Ländern außer­
halb ihrer Herkunftsregion Asyl 
sucht oder erhält. Zum großen Teil 
tragen die angrenzenden Länder 
die Last der Unterstützung, welche 
den Flüchtlingen zusteht. Diese 
Lastsollte jedoch fair und gerecht 
von der gesamten weltweiten Völ­
kergemeinschaft getragen wer­
den.14} Solidarität mit Flüchtlingen 
erfordert gemeinsame Initiativen 
humanitärer Hilfe und Koopera­
tion in der Entwicklungsarbeit, wo­
bei Kreativität und wohIverstande­
ne Großzügigkeit heute nötiger 
sind denn je, um solche Initiativen 
gedeihen zu lassen. 

24. Die Regierungen, die bereits 
so viel für die Aufnahme von 
Flüchtlingen und Vertriebenen ge­
tan haben, sollen ihre diesbezügli­
chen Aktivitäten nicht einstellen 
und ihre Grenzen so lange nicht 
sChlieBen, wie für viele Flüchtlinge 
die einzige Überlebenschance dar­
in besteht, in einem dritten Land 
Zuflucht zu suchen. Obgleich die 
Ankunft von Flüchtlingen in einem 
Land unvermeidliche Unannehm­
lichkeiten schatten kann, kann 
ihre Anwesenheit doch auch die 
Entwicklung der Gesellschaft die­
ses Landes stimulieren. Eine sol­
che Chance setzt allerdings geeig­
nete politische und wirtschaftli­
che Entscheidungen des Gastlan­

http:werden.13
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des voraus. Die Flüchtlinge müs­
sen ihrerseits einander helfen, in­
dem sie ihre menschlichen und 
spirituellen Kräfte und Fähigkei­
ten einsetzen fOr die Suche nach 
guten Lösungen, die dazu beitra­
gen, daß sie mit ihrer Situation 
besser fertig werden können.15) 

Die internationalen Einrichtun­
gen sind aufgerufen, eine Vermitt­
lerrolle zwischen den verschiede­
nen Kulturen und soziopolitischen 
Systemen einzunehmen, um den 
Menschen dabei zu helfen, sich 
Verhaltensweisen zu eigen zu 
machen, durch die soziale Integra­
tion erleichtert und gefördert wird. 

Der Weg der Solidarität verlangt 
von allen die Überwindung des ei­
genen Egoismus und der Angst vor 
dem anderen; er erfordert langfri­
stiges Engagement im Bereich der 
BewuBtseinsbildung und Öffent­
lichkeitsarbeit, die schon durch 
sich selbst zur Überwindung man­
cher Ursachen des tragischen Ex­
odus der Flüchtlinge beitragen 
kann; er erfordert weiterhin die 
Einrichtung von wirksamen Prä­
ventionsmechanismen sowie eine 
bessere Koordinierung von Maß­
nahmen und Aktivitäten zwischen 
den internationalen Organisatio­
nen und örtlichen Behörden. 

11) Zweites Vatikanisches Konzil, Pastoral­
konstitution über die Kirche in der Weit 
von heute (Gaudium et Spes), 4. 

12) Unter den Organisationen der Vereinten 
Nationen, die für Flüchtlinge tätig sind, 
muß auch das im Jahre 1949 geschaffe­
ne Hilfswerk der Vereinten Nationen für 
Palästinaflüchtlinge im Nahen Osten 

(United Nations Relief and Works Agen­
cy for Palestine Refugees in the Near 
East/UNRWEA) genannt werden. Unter 
den Nichtregierungsorganisationen hat 
u.a. die vom Heiligen Stuhl 1951 gegrün­
dete Internationale Katholische Kom­
mission für Wanderungsfragen (Interna­
tional Catholic Migration Commission I 
ICMC) eine bedeutsame Rolle gepielt im 
Dienst an Flüchtlingen und anderen 
"Menschen unterwegs". 

13) Vgl. Johannes Paulll., Enzyklika Sollici­
tudo Re! Soi calis, 38. "Vor allem die 
Tatsache der gegenseitigen Abhängig­
keit wird als entscheidendes System 
von Beziehungen in der heutigen Welt 
mit seinen wirtschaftlichen, kulturellen, 
politischen und religiösen Faktoren ver­
standen und als moralische Kategorie 
angenommen. Wenn die gegenseitige 
Abhängigkeit in diesem Sinne aner­
kannt wird, ist die ihr entsprechende 
Antwort als moralisches und soziales 
Verhalten als ,Tugend' also, die Solida­
rität. Diese ist nicht ein Gefühl vagen 
Mitleids oder oberflächlicher ROhrung 
wegen der Leiden so vieler Menschen 
nah und fern. Im Gegenteil, sie ist die fe­
ste und beständige EntSChlossenheit, 
sich für das ,Gemeinwohl' einzusetzen, 
das heiBt tOr das Wohl aller und eines 
jeden, weil wir alle für alle verantwort­
lich sind." 

14) Johannes Paulll., Botschaft an die 2. In­
ternationale Konferenz der Vereinten 
Nationen über Hilfe für FIOchtiinge in 
Afrika (ICARA II) vom 5.7.1984, in: Inse­
gnamentis di Giovanni Paolo 11, VII (1984/ 
2), 26 - 28 (in französischer Sprache). 

15) Vgl. Johannes Paulll., Flüchtlinge sind 
die Nächsten der Nächsten. Botschaft 
für die Fastenzeit 1990, in: L'Osservato­
re Romano, Wochenausgabe in deut­
scher Sprache, 2.3 1990, Abschnitt 5, 
S. 3. Johannes Paul 11., Fasten und Soli­
darität. Papst botschaften zur Fasten· 
zeit, hrsg. v. Päpstlichen Rat "Cor 
Unum", Vatikanstadt 1991, S. 39. 

http:k�nnen.15
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IV. Die Liebe der Kirche 
zu den Flüchtlingen 
Die Fürsorge der Kirche für alle 
Flüchtlinge 

25. Die weltweite Flüchtlings­
tragödie ist eine "Plage, die ty­
pisch und bezeichnend ist für die 
Ungleichgewichte und Konflikte 
der heutigen Welt. "16) Sie zeigt eine 
geteilte Welt, die weit entfernt ist 
von dem Ideal: "Wenn darum ein 
Glied leidet, leiden alle Glieder 
mit" (1 Kor 12,26). Die Kirche bietet 
allen Flüchtlingen ihre Liebe und 
Hilfe an ohne Unterschied der Reli­
gion oder ethnischen Herkunft, 
wobei sie in jedem von ihnen die 
unveräußerliche Würde der 
menschlichen Person erkennt, die 
nach dem Ebenbild Gottes ge­
schaffen wurde (vgl. Gen 1,27). 

Christen müssen aus der Gewiß­
heit ihres Glaubens heraus in ih­
rem Leben zeigen, daß die durch 
Ungerechtigkeit hervorgerufenen 
Hindernisse bald zu fallen begin­
nen, wenn man die Würde der Per­
son mit allen ihren legitimen Be­
dOrfnissen an erster Stelle setzt. 
Sie wissen, daß Gott, der mit dem 
Volk Israel den Weg des Exodus 
auf der Suche nach einem Land 
ohne Sklaverei ging, auch mit den 
heutigen FIOchtlingen unterwegs 
ist, um seinenn Plan der liebe mit 
ihnen zusammen zu erfüllen. 

Die Aufgabe der Ortskirche 

26. Die Pflicht, den FlOchtlin­
gen Gastfreundschaft, Solidarität 

und Hilfe entgegenzubringen, liegt 
in erster linie bei der Ortskirche. 

Sie ist aufgerufen, die Forderun­
gen des Evangeliums zu verwirkli­
chen und den Betroffenen in der 
Zeit ihrer Not und Einsamkeit ohne 
jeden Unterschied die Hand zu rei­
chen. Sie kann dabei ihre Aufgabe 
in verschiedenen Formen erfOllen: 
persönliche Kontaktaufnahme 
Verteidigung der Rechte von Ein: 
zelpersonen und Gruppen; unmiß­
verständliche Verurteilung der Un­
gerechtigkeiten, die die Wurzel 
dieses Übels sind; Aktionen tor die 
Einführung von Gesetzen, welche 
den wirkungsvollen Schutz der 
Flüchtlinge garantieren; Erzie­
hungs· und Bildungsmaßnahmen 
gegen Ausländerfeindlichkeit; 
Schaffung von Gruppen ehrenamt­
lich Engagierter und von Nothilfe­
fonds; Seelsorge. Sie wird ferner 
danach trachten, bei den Flücht­
lingen ein respektvolles Verhalten 
und Offenheit gegenüber dem 
Gastland zu fördern. 

Wenn die Ortskirchen so die 
Fürsorge der gesamten Weltkirche 
zum Ausdruck bringen, dann müs­
sen sie sich auf die tätige Näch­
stenliebe auch der anderen kirchli­
chen Gemeinschaften verlassen 
können, besonders derer mit grö­
ßeren Ressourcen. Wo Flüchtlinge 
in großer Zahl anwesend sind, wird 
die Kirche ihre Zusammenarbeit 
mit allen interessierten gesell­
schaftlichen Kräften und Organi­
sationen sowie mit den zuständi­
gen Behörden intensivieren. 
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Die Gemeinde 

27. Der erste Ort, an dem die 
Kirche den Flüchtlingen ihre Hilfs­
bereitschaft zeigen muß, ist die 
Pfarrgemeinde; sie hat die Aufga­
be, die Gemeindeglieder für die 
Not der Flüchtlinge zu sensibilisie­
ren , indem sie sie ermahnt, Frem· . 
de freundlich aufzunehmen, wie 
Jesus es lehrte: "Ich war obdach­
los und ihr habt 'mich aufgenom­
me~" (Mt 25,35). Die Gemeinde 
sollte die Neuankömmlinge nicht 
als eine Bedrohung ihrer kulturel­
len Identität und ihres Wohlstan­
des betrachten, sondern als Anruf, 
gemeinsam mit diesen neuen Brü­
dern und Schwestern, die selbst 
reich an bestimmten Gaben sind, 
den Weg eines Volkes zu gehen, 
das sich weiterentwickeln und sei­
ne Einheit in der Verschiedenheit 
feiern kann. Wohlwollen, Achtung, 
Vertrauen und Teilen sind die prak­
tischen Ausdrucksformen einer 
solchen Kultur der Solidarität und 
Gastfreundschaft. Die christliche 
Gemeinde muß Angst und Miß­
trauen gegenüber Flüchtlingen 
überwinden und in ihnen das An­
gesicht des Erlösers sehen kön­
nen. 

Seelsorgerische Betreuung für La­
gerbewohner und die am stärksten 
gefährdeten Gruppen 

28. Alle Flüchtlinge haben das 
Recht auf umfassende Hilfe, die 
auch ihre religiösen Bedürfnisse 
während der Zeit, die sie z. B. als 
Asylsuchende in einem Lager zu­

bringen müssen, und während des 
Integrationsprozesses im Gast­
land berücksichtigt. So können sie 
Trost und Kraft finden, um ihr 
schweres Schicksal zu ertragen 
und in ihrer eigenen religiösen Er­
fahrung zu wachsen. Es muß des­
halb den Geistlichen unterschied­
licher Religionen die volle Freiheit 
gegeben werden, Flüchtlinge auf­
zusuchen, mit ihnen zu leben und 
ihnen angemessene Hilfe und Be­
treuung zu geben. 17) Die Kirche 
mißbilligt jedoch jede Form d~s 
Proselytismus unter den Flüchtlm­
gen, mit dem ihre prekäre Situa­
tion ausgenutzt wird; auch und ge­
rade unter den sChwierigen Bedin­
gungen des Asyls ist ihre Gewis­
sensfreiheit zu achten. 

Ein großer Prozentsatz der 
Flüchtlinge besteht aus Kindern, 
die durch das während ihrer Ent­
wicklung erlebte Trauma am 
schwersten betroffen sind. Ihr phy­
sisches, psychisches und spiritu­
elles Gleichgewicht ist ernsthaft 
gefährdet. Den weltweit größten 
Prozensatz der Flüchtlinge neh­
men jedoch die Frauen ein, und sie 
leiden häufig am meisten unter 
dem Mangel an Verständnis und 
der Isolierung, denen sie ausge­
setzt sind. Angesichts solcher Ver­
hältnisse muß eine gemeinsame 
Anstrengung zur gezielten morali­
schen Unterstützung von FIOcht­
lingen Priorität genießen. 

Freiwillige Mitarbeiter vor Ort 

29. Freiwillige Sozialarbeiter, 
Entwicklungshelfer, ehrenamtli­
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che Helfer und Engagierte etc., die 
bei den Flüchtlingen arbeiten, be­
dürfen ebensfalls einer besonde­
ren Seelsorge. Sie leben unter Be­
dingungen, die schwer auf ihnen 
lasten. Sie sind fast immer weit 
entfernt von ihrer eigenen sprach­
lichen und kulturellen Heimat tätig 
und sehen sich menschlichen Pro­
blemen gegenübergestellt, für de­
ren Bewältigung sie nicht immer 
ausgebildet sind. Daher haben sie 
Zuspruch und Unterstützung nö­
tig, auch in finanzieller Hinsicht. 
Die Flüchtlinge selbst sind aufge­
rufen, mit dem Freiwilligenperso­
nal eng zusammenzuarbeiten, wo­
durch sie auch in die Lage versetzt 
werden, ihren Nöten und Hoffnun­
gen besser Gehör verschaffen zu 
können. 

Zusammenarbeit innerhalb der 

Kirche 


30. In der Ausübung der Seel­
sorge für Flüchtlinge ist heute 
eine Zusammenarbeit zwischen 
den Kirchen der Herkunftsländer, 
der Länder, die vorübergehendes 
Asyl gewähren, und der Länder, in 
denen sich Flüchtlinge dauerhaft 
niederlassen, notwendiger als je 
zuvor. Begegnungen, Treffen und 
Kooperationen zwischen den be­
teiligten Kirchen sind sehr wichtig, 
denn sie fördern die geistliche und 
soziale Zusammenarbeit sowie die 
Möglichkeit, den FIOchtlingen 
Priester und Ordens/eute der glei­
chen Sprache und, wenn möglich, 
der gleiChen Kultur zur Verfügung 

zu stellen. Brüderliche Zusammen­
arbeit und regionale Koordination 
zwischen den Kirchen kann einen 
Dialog zwischen allen mit der 
Flüchtlingshilfe befaßten Grup­
pen, Organisationen, Institutionen 
etc. in Gang setzen und verstär­
ken. 

31. /n diesem Zusammenhang 
spielen die sozialen und karitati­
ven Organisationen der Bischofs­
konferenz, besonders die Pastoral­
kommission, die für die spezifi­
sche Hilfe für Flüchtlinge, Vertrie­
bene und andere Migranten zu­
ständig sind, eine wesentliche 
Rolle und müssen in Zusammenar­
beit mit anderen Einrichtungen tä­
tig werden. 18) Kulturelle Institutio­
nen, Universitäten und Seminare 
sind ebenfalls aufgerufen, über 
das Flüchtlingsproblem und die 
konkreten Lebensbedingungen 
von Flüchtlingen nachzudenken. 
Wenn man eine gesellschaftliche 
Haltung der Gastfreundschaft för­
dern will, dann ist es nötig, zur öf­
fentlichen Meinungsbildung beizu­
tragen und geeignete Instrumente 
der Analyse zu entwickeln. 

32. Angesichts des weItum­
spannenden Charakters ihres Auf­
trages und ihrer Mitglieder sind 
die Orden und geistlichen Gemein­
schaften dazu aufgefordert, ihre 
Präsenz unter den Flüchtlingen zu 
verstärken, um so die Anstrengun­
gen der OrtSkirchen zu ergänzen, 
wobei sie eng mit den Bischöfen 
zusammenarbeiten sollten. Das 
oft heldenhafte apostolische 
Zeugnis vieler Ordensleute auf die­

http:werden.18
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sem Gebiet ist ein besonderer An­
laß der Freude fOr die Kirche. 

33. Der Dienst der internationa­
len katholischen Organisationen 
und Hilfswerke, die in der Sozial­
und Entwicklungsarbeit tätig sind, 
ist ebenfalls von größter Wichtig­
keit Sie dOrfen jedoch nicht die 
von den örtlichen Organisationen 
zu leistende Arbeit Obernehmen, 
deren unmittelbare Kenntnis des 
sozialen und kulturellen Umfelds 
vor Ort größere Effizienz gewähr­
leistet, sondern mOssen diese 
sinnvoll unterstOtzen.19) Darüber 
hinaus ist es wichtig, die soziale 
Hilfe nicht von der Seelsorge zu 
trennen. In Zusammenarbeit mit 
den zuständigen Dikasterien des 
Heiligen Stuhls kann so ein effek­
tives Netzwerk aufgebaut werden, 
das sowohl auf Notfälle reagieren 
als auch die Aufmerksamkeit auf 
die wirklichen Ursachen lenken 
kann, die Flüchtlinge hervorbrin­
gen. 

Ökumenische Zusammenarbeit 
der Kirchen und nichtchristlichen 
Religionen 

34. Die Arbeit der Flüchtlings­
hilfe eröffnet große Möglichkeiten 
fOr ökumenisches Handeln. Offen­
heit, Kommunikation, der Aus­
tausch einschlägiger Informatio­
nen, gegenseitige Einladungen zu 
internationalen und regionalen 
Versammlungen spielen alle eine 
wichtige Rolle in den ökumeni­
schen Beziehungen und in der Ge­
staltung einer weltweiten Antwort 
auf das Flüchtlingsproblem. 

Auf dem Weg zu einer stärkeren 
Einheit der Menschheitsfamilie 
wird sich die Kooperation in der 
FIOchtlingsarbeit unter den christ­
lichen Kirchen sowie zwischen 
diesen und den verschiedenen 
nichtchristlichen Religionen als 
fruchtbar erweisen. Die Erfahrung 
des Exils kann daneben zu einer 
besonderen Zeit der Gnade wer­
den, so wie es dem Volk Israel ge­
schah, das beim Auszug aus Ägyp­
ten in der Wüste am Sinai den Na­
men Gottes kennen lernte und sei­
ne befreiende Macht erfuhr. 

16) Johannes Paul 11., Enzyklika Sollicitudo 
Rei Socialis, 24. 

17) Pontifical Commission tor the Pastoral 
Care of Migrants and Tourism, Circular 
Letter to Episcopal Conferences, For 
the Pastoral Care of Refugees: On the 
Move, 36, Vatikanstadt 1983 (Rund· 
schreiben der Päpstlichen Kommission 
für die Seelsorge am Menschen unter· 
wegs - heute Päpstlicher Rat der Seel· 
sorge f(lr die Migranten und Menschen 
unterwegs - an die Bischofskonferen· 
zen Ober die Seelsorge an Flüchtlingen; 
existiert in englischer, französischer 
und italienischer Sprache, nicht jedoch 
auf deutsch, Anm. d. Übers.). 

18) Hier sollte der bedeutende Beitrag zahl· 
reicher Orden und Kongregationen, die 
spezialisierte Zentren und Programme 
für den Dienst an Flüchtlingen geschaf­
fen haben, nicht unerWähnt bleiben. 

19) Vgl. Johannes Paul 11., Address at the 
John XXlI/ International Peace Prize Ce­
remony (Ansprache an läßlich der Verlei­
hung des Internationalen Friedens­
preises Johannes' XXIII. an das Catho­
lic Office for Emergency Relief and Re­
fugees (COERR) in Thailand In Anerken· 
nung seiner Arbeit zugunsten der süd­
ostasiatischen Flüchtlinge am 3.6. 
1986), in: Insegnamenti di Giovanni Pao­
1011., IX, 1986/1. 1747 -1756. 

http:unterstOtzen.19
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Schlußbetrachtung 

Flüchtlinge und Asylanten - eine 
Herausforderung zur Solidarität 

35. Von der Not und den men­
schenunwürdigen Lebensbedin­
gungen eines Flüchtlingsdaseins 
werden heute Gruppen und ganze 
Völker überall auf der Erde heim­
gesucht. Ihr Schicksal muß als Er­
gebnis eines fortgesetzen Angriffs 
auf grundlegende Menschenrech­
te angesehen werden. Das Aus­
maß der Tragödie treibt die Betrof­
fenen an die Grenzen menschli­
cher Leidensfähigkeit und stellt 
eine unmißverständliche Heraus­
forderung an das Gewissen aller 
Menschen dar. 

36. Die Kirche als ein "Zeichen 
und Werkzeug für die innigste Ver­
einigung mit Gott wie für die Ein­
heit der ganzen Menschheit"20) 
nimmt den Anruf an, eine mensch­
liche Zivilisation der Liebe aufzu­
bauen, und setzt zu diesem Zweck 
alle ihr verfügbaren Mittel ein, ihre 
verschiedenen inneren Strukturen, 
ihre vielfältigen Werke und Dien­
ste sowie die ökomenische Zu­
sammenarbeit zwischen den Kir­
chen und Religionen. Sie bietet 
ihre selbstlose Liebe allen Flücht­
lingen an, lenkt die öffentliche 
Aufmerksamkeit auf deren Lage 
und bringt ihre ethische und reli­
giöse Anschauung von der Würde 
eines jeden Menschen, die wieder­
hergestellt und aufrechterhalten· 
werden muß, ein. 

Ihre im Laufe der Geschichte er­
worbene Erfahrung in vielfältigen 
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Diensten der Nächstenliebe, er­
gänzt durch die einschlägige fach­
liche Reflexion und Arbeit vieler 
Menschen, kann eine enscheiden­
de Hilfe bei der Erziehung und 
Ausbildung zukünftiger Generatio­
nen sowie bei der Erarbeitung ge­
eigneter Gesetze sein. 

37. Zwischenmenschliche Soli­
darität, wie sie bezeugt wird durch 
jede Gemeinschaft, die Flüchtlin­
ge willkommen heißt, und durch 
das Engagement nationaler und 
internationaler Organisationen, 
die sich ihrer annehmen, ist eine 
Quelle der Hoffnung für die reale 
Möglichkeit menschlichen Zusam­
menlebens in Brüderlichkeit und 
Frieden. 
(Päpstlicher Rat "Cor Unum" und 
PiipstJicher Rat für die Seelsorge 
der Migranten und Menschen un­
terwegs veröffentlicht am 
2.10.1992 in Rom nach Pressemit­
teilung der DBK-Dokumentation 
vom 2. 10. 1992). 

20) Zweites Vatikanisches Konzil, Dogmati­
sche Konstitution über die Kirche (Lu­
men Gentum), I. 

<irr,'iltlicllK"iL \('rHllslaltr'll 

Tn{fs und I)PlllonstratiOlH'IL Ulll 
auf ihr Schicksal ilufnlf'rksilill IU 

Illarlli' 11. Il1ll1illi'!l der 
\·011 \lilliOIli'11 Kindf'rIJ ist 
:\ationali i i)('wPj.{ung (i!'r Stnt~ 
Bf'llkind"f "in kkilws I loifll1I I1gs­
!pich"ll. SpPllIJ('n für .\IISL/lHJIl 
l<'ist"1l dill.l1 .. il1\'11 llPilrag. 

Postgiro K6ln 556-505 
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Erklärung der 
deutschen Bischöfe 
zur Flüchtlings­
und Asyl­
problematik 

1. Beschämt sind wir in jüng­
ster Zeit Zeuge, wie es an vielen 
Orten in unserem Land zu Gewalt­
tätigkeiten kommt gegen Men­
schen, die als Flüchtlinge bei uns 
Schutz und Hilfe suchen. Wer 
Flüchtlingen, Ausländern und 
Fremden Gewalt antut, vergreift 
sich am Menschen. Wer nachsich­
tig oder gar beifällig zusieht, 
macht sich mitschuldig. 

Die wachsende Zahl von Flücht­
lingen und Asylsuchenden löst bei 
vielen Menschen Unsicherheit und 
Ängste aus. 

Die verantwortlichen Politiker 
und Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter vor Ort sehen sich vor nahe­
zu unlösbare Probleme gestellt, 
Flüchtlinge und Asylbewerber 
menschenwürdig unterzubringen. 

Nicht nur die Flüchtlinge erwar­
ten, als Mitmenschen behandelt 
zu werden; auch die deutschen 
Bürgerinnen und Bürger dürfen er­
warten, daß sich die ausländi­
schen Flüchtlinge auf unsere Si­
tuation einlassen und Rücksicht 
nehmen. 

Es gibt seit langem gute Erfah­
rungen für das Miteinander von 
Ausländern und Deutschen, zum 

Beispiel in bestimmten Industrien 
und Dienstleistungsbereichen. 
Aber das Zusammentreffen so uno 
terschiedlicher Kulturen und Men­
talitäten bringt auch Enttäuschun­
gen und Konflikte mit sich. Allen, 
die an der Bewältigung dieser gro­
ßen Aufgabe mitarbeiten, schul­
den wir Unterstützung und Dank. 
Sie erfüllen einen unverzichtbaren 
Friedensdienst. 

2. Die zunehmenden Flucht­
und Wanderungsbewegungen in 
unseren Tagen haben vielfältige 
Ursachen, zum Beispiel: 
- Es ist das wachsende Nord­

SOd-Gefälle, die größer wer­
dende Schere zwischen den Ar­
muts ländern des Südens und 
den reichen Ländern des Nor­
dens. 

- Es ist der Zusammenbruch ei­
nes politischen Systems in den 
Ländern Ost- und SOdosteuro· 
pas, der ein wirtschaftliches 
und politisches Chaos verur­
sacht hat und auf weite Strek­
ken hin eine geistige und reli· 
giöse WOste hinterlassen hat. 

Soziale Probleme und politische 
Versäumnisse in unserem Land 
selbst erschweren die Bewälti­
gung der großen Aufgaben, vor die 
wir durch die groBe Zuwanderung 
gestellt sind. 

Angesichts dieser komplexen 
Situation können wir Bischöfe kei­
ne einfache Antwort und keine 
glatte Lösung anbieten, zumal es 
in diesen Fragen im einzelnen un­
ter Christen auch legitimerweise 
unterschiedliche Meinungen ge­
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ben kann (vgl. Gaudium et Spes 
84). 

3. Die Ausformung unseres 
Asylrechts nach Art. 16 GG sichert 
politisch Verfolgten ein individu­
elles Recht auf Asyl zu. Diese be­
sondere Fassung des Asylrechts 
ist ein Vermächtnis aus den Erfah­
rungen unserer besonderen Ge­
schichte in der Zeit des National­
sozialismus und ist ein Beitrag zur 
Weiterentwicklung der Menschen­
rechte. Die Kirchen haben immer 
davor gewarnt, das Asylrecht in 
seiner Substanz auszuhöhlen. 

Angesichts der eingetretenen 
Situation ist eine Präzisierung des 
Asylrechts geboten, die jedoch fol­
genden Grundprinzipien gerecht 
werden muß: 
- Politisch Verfolgte - Men­

schen, die wegen ihrer Reli­
gion, wegen ihrer ethnischen 
Zugehörigkeit, wegen ihrer Zu­
gehörigkeit zu einem Staat, ei­
ner bestimmten sozialen Grup­
pe oder wegen ihrer politi­
schen Überzeugung an Leib, 
Leben und Freiheit bedroht 
sind - haben das Recht, 
Schutz zu suchen; ihnen muß 
der Zugang auch zu unserem 
Land gewährleistet sein. 

- Jede begründete Bitte um 
Schutz oder Asyl in dem oben 
erläuterten Sinne muß geprOft 
werden; eine Ablehnung muß 
OberprOfbar sein. 

-	 Es darf keine Abschiebung in 
ein Land, wo Gefahr für Leib, 
Leben und Freiheit besteht, er-
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folgen, auch nicht über Dritt­
staaten. 

4. Flüchtlinge und Vertriebene 
aus Kriegs- oder Katastrophen­
gebieten, die an Leib und Leben 
bedroht sind, finden für die Dauer 
der Bedrohung in unserem Land 
Schutz; für sie muß eine eigene ge­
setzliche Regelung außerhalb des 
Asylverfahrens geschaffen wer­
den, einschließlich der Kostenre­
gelung. 

FOr Menschen, die aufgrund von 
wirtschaftlicher Not aus ihrer Hei­
mat geflohen sind, ist eine eigen­
ständige Zugangsregelung zu 
schaffen. 

5. Die Verantwortlichen in der 
Politik mOssen ihre Anstrengun­
gen noch mehr verstärken, die 
Ursachen der Flucht in den Her­
kunftsländern zu beheben. Wir for­
dern eine gerechtere Weltwirt­
schaftspolitik, die Einhaltung der 
Menschnrechte und eine konse­
quentere Armutsbekämpfung. 

Die wachsende Zahl der Asylsu­
chenden und die zunehmende 
weltweite Wanderungsbewegung 
sind im Obrigen eine gesamteuro­
päische Herausforderung. Sie kön­
nen nur durch abgestimmtes Han­
deln der "Europäischen Gemein­
schaft" wie auch der übrigen euro­
päischen Länder einer Lösung zu­
geführt werden. Die für den euro­
päischen Einigungsprozeß unum­
gängliche europäische Solidarität 
hat hier eine sehr ernste Bewäh­
rungsprobe zu bestehen. 

Ein brennendes Problem ist und 
bleibt die Unterbringung der 
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Flüchtlinge. Wir bitten die Pfarrge­
meinden zu prüfen, ob und wie sie 
Wohnraum oder Bauland oder 
auch Grundstücke für eine vor­
übergehende Unterbringung zur 
Vertagung stellen können. Fremde 
und Obdachlose aufzunehmen ist 
und bleibt ein leibliches Werk der 
Barmherzig keit. 

Es ist wichtig, daß alle, die in 
der Arbeit mit Flüchtlingen und 
Asylbewerbern tätig sind, mitein­
ander reden, planen und handeln. 
Wir bitten alle Verantwortlichen in 
unseren Gemeinden - soweit es 
noch nicht geschehen ist -, Kon­
takte zu knüpfen und Gesprächs­
räume für alle Beteiligten ein­
schließlich der Betroffenen anzu­
bieten. Am runden Tisch lassen 
sich manche Probleme leichter lö­
sen. 
(25.9.1992, Pressemitteilungen der 
DBK) 

Die Heiligsprechung KIII/d LllVards Imter der Teilnahme 
da SI. Kuudsgildl' (Kirc/lc in Vigerstrtl) 

Gemeinsame 
Erklärung der 
Deutschen Bischofs­
konferenz und des 
Rates der Evange­
lischen Kirche 
in Deutschland 
zur Aufnahme von 
Flüchtlingen und 
zum Asylrecht 

I. 
Die Kirchen haben sich in den 

letzten Jahren immer wieder für 
den SChutz politisch Verfolgter 
und die Hilfe für Flüchtlinge einge­
setzt. Die evangelische und die ka­
tholische Kirche wenden sich heu­
te gemeinsam mit dem dringenden 
Appell an die politisch verantwort­
lichen Kräfte in Bund, Ländern und 
Gemeinden, eine Asyl- und FIOcht­
lingspolitik in die Wege zu leiten, 
die das Grundrecht auf Asyl für po­
litisch Verfolgte schützt und im er­
forderlichen Umfang die Zuwande­
rung steuert und begrenzt. Ange­
sichts der großen Not sind einfa­
che Antworten und glatte und um­
fassende Lösungen nicht möglich. 
Unser Handeln darf in der Span­
nung zwischen dem ethisch Gebo­
tenen und dem tatsächliCh Mögli­
chen die Orientierung an der un­
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veräußerlichen Menschenwürde 
eines jeden einzelnen nicht aufge­
ben. Parlamente und Regierungen 
müssen jetzt die Kraft aufbringen, 
gemeinsam die nächsten mögli­
chen Schritte zu tun. 

Freundlichkeit gegenüber Frem· 
den und die Bereitschaft zur Hilfe 
sind in der Bevölkerung nach wie 
vor groß. Wir danken den vielen, 
die sich in der konkreten Arbeit vor 
Ort Tag fOr Tag bewähren und Vor­
bildliches leisten. Über allen Pro· 
blemen dürfen wir die geObte gro· 
ße Hilfsbereitschaft nicht verges­
sen oder geringachten. Jedoch 
werden die Belastungen durch die 
große Zuwanderung in den Ge­
meinden immer stärker spürbar. 
Die gesellschaftlichen und wirt­
schaftlichen Probleme der deut­
schen Vereinigung stellen die 
Menschen im Osten Deutschlands 
vor besonders große Schwierigkei­
ten. Die Unsicherheit nimmt zu. 
Dies ist der Nährboden, auf dem 
Aggression und Protest wachsen 
und fremde oft zum Sondenbock 
gemacht werden. Damit kann dann 
auch eine stillschweigende Sym­
pathie mit Gewalttätern einherge­
hen. 

Gewaltakte gegen Ausländer 
sind ebenso wie Anschläge auf jO­
dische Gedenkstätten eine Schan­
de fOr unser Land. Der Staat muß 
mit allen ihm zu Gebote stehenden 
rechtsstaatlichen Mitteln der Ge­
walt entgegentreten. Wir alle sind 
verantwortlich dafür, der Gewalt 
zu wehren, das Recht zu schützen 
und den inneren Frieden wieder­

herzustellen. Dazu brauchen die 
Menschen die Gewißheit, daß die 
Politik - in der Konzentration auf 
das heute Mögliche - in der Lage 
ist, das Vermächtnis des Asyl­
rechts fOr politisch VerfOlgte zu 
bewahren, ohne dabei einer wach­
senden Zuwanderung hilflos ge­
genüberzustehen. Die Tatsache, 
daß die Parteien inzwischen ihren 
inneren Klärungsprozeß zu einem 
vorläufigen Ergebnis gebracht ha­
ben, gibt uns die Hoffnung, daß 
nunmehr auch die erforderlichen 
Entscheidungen getroffen werden 
und die quälende Asyldiskussion 
zum Abschluß kommt. 

11. 
Die Bibel bezeugt die unantast­

bare Würde jedes einzelnen Men­
schen unabhängig von der Zuge­
hörigkeit zu einem Volk, zu einer 
Kultur und zu einer Religion. Sie 
erzählt viele Geschichten von Men­
schen, die auf der Flucht und ohne 
Heimat sind. Heimatlosigkeit ist 
immer wieder das Los Israels ge­
wesen. Verfolgung und Vertrei­
bung haben bis heute das Schick­
sal vieler Menschen geprägt. Dar­
um ist und bleibt es Ausdruck und 
Gebot unseres christlichen Glau­
bens, für Fremde zu sorgen und 
Gastfreundschaft zu gewahren. 
"Ich war fremd, und ihr habt mich 
aufgenommen", sagt Jesus Chri­
stus. 

Die Aufnahme von Flüchtlingen 
ist zugleich eine moralisch ver­
pflichtende Aufgabe, ohne deren 
Übernahme ein Gemeinwesen die 
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Grundlagen eines humanen Zu­
sammenlebens verliert. 

Diese Verpflichtung hat ihren 
rechtlichen Niederschlag unter an­
derem in den völkerrechtlichen 
Vereinbarungen der Genfer FIOcht­
lingskonvention und der Europäi­
schen Menschenrechtskonvention 
gefunden, die unser Land über­
nommen hat. Sie findet ihren Aus­
druck vor allem aber auch im 
Grundgesetz. Das dort verankerte 
Grundrecht auf Asyl sichert poli­
tisch Verfolgten ein individuelles 
Recht auf Asyl zu. Diese Fassung 
des Asylrechts ist ein Vermächtnis 
aus den Erfahrungen unserer Ge­
schichte in der Zeit des National­
sozialismus und zugleich ein Bei­
trag zur Weiterentwicklung der 
Menschenrechte. Es darf in seiner 
grundsätzlichen Gültigkeit nicht 
gefährdert oder gar preisgegeben 
werden; andererseits darf es nicht 
für eine allgemeine Zuwanderung 
in Anspruch genommen werden. 

111­
Um die gegenwärtige Situation 

zu entschärfen und Handlungs­
möglichkeiten zu eröffnen, bieten 
sich folgende Schritte an: 
1. 	Das Asylrecht muß von der In­

anspruchnahme durch Men­
schen mit asylfremden Flucht­
oder Wanderungsgründen ent­
lastet werden durch: 
- einen eigenen temporären 

Status für Kriegs- und Bür­
gerkriegsflOchtiinge mit kla­
ren Regelungen der rechtli­
chen und sozialen Bedingun­

gen ihrer Aufnahme, 
- einen sicheren ausländer­

rechtlichen Status fOr die Ar­
beitnehmer aus den Regie­
rungsabkommen der ehema­
ligen DDR, 

- die Schaffung begrenzter Zu­
wanderungsmöglichkeiten, 
nicht nur für gern gesehene 
Fachkräfte. 

2. 	Um den Weg zu einer zügigen 
Bearbeitung neuer Asylanträge 

. freizumachen, ist eine großzOgi­
ge Regelung der Altfälle erfor­
derlich. 

3. 	Um einer Antragsteilung aus 
sachfremden Motiven entge­
genzuwirken, gibt das Bundes­
sozialhilfegesetz bereits die 
Möglichkeit, daß Asylbewerber 
Sozialhilfe im wesentlichen als 
Sachleistungen erhalten. Dies 
schränkt auch die Aktivitäten 
von Schlepperorganisationen 
ein. 

4. 	Nach wie vor bleiben Bund und 
Länder aufgefordert, die sachli­
chen, organisatorischen und 
personellen Voraussetzungen 
dafür zu schaffen, die Asylver­
fahren in einer rechtsstaatlieh 
einwandfreien Weise zu be­
schleunigen. Eine Liste von 
Ländern ohne politische Verfol­
gung, die unter Umständen zur 
Verkürzung von Asylverfahren 
beitragen könnte, darf nach 
dem Völkerrecht nur als wider­
legliche Vermutung verstanden 
werden. Doch bleibt die Sorge, 
daß dabei durch die vorausge­
hende Vermutung im Einzelfall 
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politische Verfolgung nicht er­
kannt und dem Asylbewerber 
der ihm zustehenden Schutz· 
versagt wird. 

5. 	Wenn Abschiebungen nicht an­
erkannter Asylbewerber unum­
gänglich sind, darf in Überein­
stimmung mit der Genfer 
Flüchtlingskonvention niemand 
in ein Land abgeschoben wer­
den, in dem ihm Gefahr für Leib, 
Leben·oder Freiheit droht. Auch 
schwerwiegende humanitäre 
Gründe können einer Abschie­
bung entgegenstehen. 

6. 	Ins Auge gefaßte Präzisierun­
gen des Artikels 16 des Grund­
gesetzes müssen darauf gerich­
tet sein, unter Wahrung seines 
Wesensgehaltes zu einer abge­
stimmten Politik im europäi­
schen Rahmen zu gelangen. Da­
far ist es grundlegend, zu einer 
einheitlichen Auslegung des 
FIOchtlingsbegriffes der Genfer 
Konvention und zu vergleichba" 
ren Verfahren zu kommen. 

IV. 
Die Flüchtlinge und Migranten,· 

die in unser Land kommen, sind 
ein kleiner Teil einer weltweiten 
Wanderungsbewegung. Immer 
mehr Menschen werden ihrer so­
zialen und natürlichen Lebens­
grundlagen beraubt und versu­
chen, Not und Armut in ihrer Hei­
mat zu entfliehen. Dies läßt auch 
uns nicht unberührt. Wie wir mit 
Flüchtlingen und Asylsuchenden 
umgehen, ist ein Lern- und Bewäh­
rungsfeid dafür, ob wir in der Lage 

sein werden, uns als offene, demo­
kratische und soziale Gesellschaft 
den dahinterliegenden, weit um­
fassenderen Herausforderungen 
zur Überwindung der Flüchtlings­
ursachen zu stellen. 

Die Flüchtlingskonzeption der 
Bundesregierung von 1990 ist ein 
wichtiger Einstieg in die Aufgaben 
zur Bekämpfung der Fluchtursa­
chen, der der Vertiefung und Kon­
kretisierung bedarf. Die gestellte 
Aufgabe könnte mit ihrer Größen­
ordnung mutlos machen. Sie läßt 
sich nur in einem langen Prozeß 
bewältigen, dessen erste Schritte 
jetzt getan werden müssen. 

Fast drei Viertel aller Flüchtlin­
ge kommen gegenwärtig aus vier 
Ländern der südöstlichen Nach­
barschaft. Wir sollten uns der Auf· 
gabe stellen, durch konsequentes 
politisches und wirtschaftliches 
Handeln dafür zu sorgen, daß 
nicht eine so große Zahl von Men­
schen aus diesen Ländern ihre 
Heimat verlassen. 

Die Bereitschaft vieler Privatper· 
sonen, Pfarrgemeinden und Insti­
tutionen zur Aufnahme von Flücht· 
lingen aus dem ehemaligen Jugo­
slawien zeigt, wie viele Kräfte zur 
Bewältigung der schwierigen Si­
tuation noch freizusetzen sind. Die 
Aufnahmebereitschaft und die Ak­
zeptanz für das Zusammenleben 
mit Ausländern lassen sich durch 
gezielte und differenzierte Aufklä­
rung über die tatsächlichen Pro­
bleme bei der Aufnahme von 
Flüchtlingen und die vielfältigen 
Gründe von Flucht und Migration 
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gewiß noch steigern. Es ist wich­
tig, daß alle, die in der Arbeit mit 
FIOchtlingen und Asylbewerbern 
tätig sind, miteinander reden, pla­
nen und handeln. 

Wenn wir Ober den Problemen in 
unserer europäischen Nachbar­
schaft die noch größeren Proble­
me der Menschen der südlichen 
Hemisphäre unserer Erde nicht 
vergessen und obergehen wollen, 
dann erfordert dies in einem noch 
weitergehenden Maße fOr jeden 
einzelnen und jede einzelne, für 
Staat und Gesellschaft ein Umden­
ken und große Anstrengungen. Als 
Kirchen wollen wir dazu beitragen, 
daß die großen Aufgaben zur Be­
friedung der Welt, zu mehr wirt­
schaftlicher Gerechtigkeit und zur 
Bewahrung von Gottes Schöpfung 
zu kommen, in einem breiten, dia­
logischen demokratischen Prozeß 
erkannt und angenommen werden. 
Bonn, den 26. November 1992, 
Hannover, den 26. November 1992 
Bischof Dr. Karl Lehmann 
Vorsitzender der Deutschen Bi­
schofskonferenz 
Landesbischof Dr. Klaus Engel­
hardt 
Vorsitzender des Rates der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland 

ANDERS LEBEN, 

DAMIT ANDERE ÜBERLEBEN 
, Postgiro Köln 556-505 

Wort des Vorsitzen­
den der Deutschen 
Bischofskonferenz 
Bischof Karl 
Lehmann gegen 
J\J1tisemitisnlUS 
und antijüdische 
Aktionen 
Aufruf zum Schutz der Men­
schenwürde 

In diesen Wochen erleben wir er­
schreckende Äußerungen trem­
denfeindlicher Einstellungen in 
Wort und Tat, massive Belästigun­
gen ausländischer Mitmenschen 
auf den Straßen, gewalttätige Kra­
walle und lebensbedrohende An­
schläge auf Ausländerwohnheime. 
Wir sind Zeugen von Haß auf 
Fremde, Aggressionen gegen Aus­
länder und Intoleranz gegenüber 
Minderheiten. Menschen, die un­
ser Land als Stätte der Zuflucht 
aufsuchten, leben in Angst und 
Schrecken. 

Eine Erfahrung dieser Tage gibt 
besonderen Anlaß zur Sorge, 
weckt die geschichtliche Erinne­
rung und ruft unseren entschlos­
senen Protest hervor. Es ist die Di­
mension von Judenfeindlichkeit, 
die sich versteckt oder offen in die­
sen Wochen meldet. Der Bomben­
anSChlag auf das Berliner Mahn­
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mal, die Brandstiftung gegen die 
"Jüdische Baracke" im Konzentra­
tionslager Sachsenhausen, der 
Übergriff auf das Konzentrations­
lager Ravensbrück, die Schändung. 
jüdischer Grabmäler und Friedhö­
fe an verschiedenen Orten, öffent­
liche und anonyme Plakataktionen 
gegen jüdisches Brauchtum sowie 
Äußerungen, welche die Beheima­
tung von Juden in Deutschland in 
Frage stellen oder bestreiten - all 
dies sind alarmierende Zeichen, 
die uns wachrütteln müssen. Jüdi­
sche Gemeinden und Repräsen­
tanten erhalten anonyme Briefe 
mit menschenverachtenden Be­
schimpfungen und Drohungen. Be­
wohnerinnen und Bewohner jüdi­
scher Alters- und Seniorenheime 
fragen sich voll Angst, ob sie dem­
nächst Ziel aggressiver Gewalt 
werden könnten. Männer und Frau­
en, die in den zurückliegenden 
Jahrzehnten jüdische Gemeinden 
wiederbegründet, Synagogen mit 
Gemeindezentren gebaut und Reli­
gionsunterricht fOr die nachwach­
sende jüdische Generation ge­
währleistet haben, fragen sich be­
sorgt, ob sie wirklich mit gutem 
Grund den Deutschen wieder Ver­
trauen geschenkt haben. 

In dieser Situation erneuter Sor­
ge und Niedergeschlagenheit wol­
len wir Christen unsere Anteilnah­
me und Solidarität deutlich und 
unmißverständlich zum Ausdruck 
bringen. 

In wenigen Tagen jährt sich das 
Datum der Novemberpogrome 
1938. Wir erinnern an das Wort der 

deutschsprachigen Bischofskon­
ferenzen "Die Last der Geschichte 
annehmen" vom 20. Oktober 1988 
und bekräftigen diese Aussagen 
zur Frage geschichtlicher Schuld, 
zur Notwendigkeit von Besinnung 
und Umkehr und zu den Möglich­
keiten eines christlich-jüdischen 
Miteinanders in Offenheit und 
Wertschätzung. 

Wir bitten die katholischen Ge­
meinden und Priester, in ihren Got­
tesdiensten am 9. und 10. Novem­
ber Fürbitte zu halten. Die ge­
schichtliche Erinnerung darf nicht 
verblassen. Die gegenwärtige Be­
drohung gegen Fremde und jüdi­
sche MitbOrger muß durch Protest 
und mutiges Eintreten überwun­
den werden. Wir rufen alle katholi­
schen Christen auf, jeder stillen 
Zustimmung zu Aktionen der Into­
leranz und Gewalttätigkeit zu ent­
sagen und sich gegen fremden­
und judenfeindliche Äußerungen 
in Wort und Tat zu erheben. Wir er­
muntern sie auch, an kirchlichen 
Veranstaltungen und allgemeinen 
Kundgebungen teilzunehmen, die 
dem Schutz der MenschenwOrde 
dienen. 

Der Antisemitismus ist eine 
Sünde gegen Gott und die 
Menschheit. Er darf unter Christen 
und in unseren Gemeinden keinen 
Raum haben. 
(5.11.1992, Pressemitteilung der 
DBK) 

Gott 
schuf und 
liebt 
die Phantasie. 
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"Ursachen der 
Flucht, nicht 
Flüchtlinge 
bekämpfen!" 
Misereor und BDKJ fordern 
klare Zuwanderungspolitik 
statt verschärfter 
Asylregelung 

Eine klare Zuwanderungspolitik 
statt einer verschärften Asylrege­
lung fordern Misereor und der Bun­
desvorstand des Bundes der Deut­
schen Katholischen Jugend 
(BDKJ). Bei einem gemeinsamen 
Gespräch in DOsseidorf verwiesen 
BDKJ und M isereor auf den not­
wendigen politischen Willen, "un­
seren Wohlstand mit denen zu tei­
len, die ohne unsere Hilfe keine 
Zukunft haben. 

Nicht nur politisch Verfolgte, 
sondern alle, deren Leben in aku­
ter Gefahr ist, massen so lange bei 
uns Aufnahme finden können, bis 
eine gesicherte Rückkehr in die 
Heimat möglich ist." 

Misereor und der BDKJ bewer­
ten es als eine trügerische Hoff­
nung, Flucht- und Wanderungsbe­
wegungen könnten durch einen 
Gesetzesakt entscheidend beein­
flußt werden. "Unterentwicklung, 
Krieg, Armut, Umweltzerstörung 
und Menschenrechtsverletzungen 
als die wichtigsten Ursachen fOr 
FIOchtlingsbewegungen sind wir­
kungsvoll zu bekämpfen - und 

nicht die Flüchtlinge selbst. Der 
Schutz der Asylbewerber und Asyl­
bewerberinnen muß daher im Mit­
telpunkt der politischen Diskus­
sion stehen. Über jedem Gesetz 
steht das Verfassungsgebot, daß 
die WOrde des Menschen unan­
tastbar ist und jeder Mensch ein 
Recht auf Leben und körperliche 
Unversehrtheit hat", betonen 
BDKJ und Misereor. 

Mit Entsetzen stellen beide Or­
ganisationen fest, daß Abneigung 
und Gewalt gegen Ausländerinnen 
und Ausländer einen Platz in der 
deutschen Gesellschaft gefunden 
haben. Vor allem Christen seien 
jetzt aufgefordert, Farbe zu beken­
nen: "Wir empfinden es als uner­
träglich, daß Menschen, die vor po­
litischer Verfolgung, Krieg oder 
aus materieller Not Schutz und Si­
cherheit suchen, in unserem Land 
wieder vor Gewalt fliehen müssen. 
Wir appellieren an alle, insbeson­
dere an die jungen Menschen in 
den neuen Bundesländern, sich 
fOr eine ausländerfreundliche Ge­
sellschaft einzusetzen." 

Die Sorgen vieler Menschen vor 
Arbeitslosigkeit und Wohnungs­
not und die Angst vor einem sozia­
len Abstieg mOssen - ob begrün­
det oder nicht - ernst genommen 
werden: Wer Angst vor der Zukunft 
hat, kann versucht sein, scheinbar 
einfache Lösungen für die komple­
xen Probleme anzunehmen. Feh­
lende Wohnungen, Arbeitslosig­
keit und insbesondere Perspektiv­
losigkeit fOr viele junge Menschen 
in den neuen Bundesländern sind 
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innenpolitische Probleme, die 
nicht durch eine Änderung des Ar­
tikels 16 des Grundgesetzes ge­
löst werden können. Vielmehr han­
delt es sich hierbei um sozialpoliti­
sche Herausforderungen, die drin­
gend angegangen werden müs­
sen. 

Engagement 

und Solidarität 

JESUIT EUROPEAN 

VOlUNTEERS ­
Eine Alternative 


Quer zum Trend der heutigen 
Gesellschaft engagieren sich jun­
ge Erwachsene für Menschen, die 
an den Rand gedrängt werden. 
Statt sich auf eigene Karriere zu 
konzentrieren, arbeiten junge Män­
ner und Frauen bei den JESUIT 
EUROPEAN VOLUNTEERS (JEV) 
für ein Jahr mit Obdachlosen, 
Asylbewerbern, Behinderten, psy­
chisch kranken und alten Men­
schen. Statt auf Distanz zu den 
Problemen anderer zu gehen, ver­
suchen sie, in der Begegnung mit 
anderen für deren Nöte sensibel zu 
werden. Statt sich mit Schlagwor­
ten zufrieden zu geben, versuchen 
sie in persönlichem Engagement, 
nach Lösungen und Beiträgen zu 
suchen. 

Die Mitarbeit bei den JESUIT 
EUROPEAN VOLUNTEERS, einer 
Initiative des Jesuitenordens, ist 
seit der Gründung vor sieben Jah­
ren tOr viele junge Christinnen und 
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Christen eine wertvolle Zeit der 
Neuorientierung nach dem Abitur 
oder der Berufsausbildung. Sie 
versuchen dabei, die vier Ziele von 
JEV im Alltag zu leben: Arbeit mit 
Randgruppen der Gesellschaft, 
ein Lebensstil ohne Konsumden­
ken, sich vom Zusammenleben in 
einer kleinen christlichen Gemein­
schaft herausfordern lassen, eine 
Vertiefung der Beziehung zu Gott 
im täglichen Leben im Blick zu be­
halten. Dabei werden sie von Mit­
arbeitern des Jesuitenordens un­
terstützt. 

Die JESUIT EUROPEAN VOLUN­
TEERS arbeiten in verschiedenen 
Städten in Deutschland und Öster­
reich - auch auf dem Gebiet der 
neuen Bundesländer, wo ein weite­
rer Ausbau vorgesehen ist. Abitur 
oder abgeschlossene Berufsaus­
bildung sind für einen Einsatz Vor­
aussetzung. Es besteht die Mög­
lichkeit, diese Zeit als "Freiwilli­
ges Soziales Jahr" oder "Zivil­
dienst" anerkennen zu lassen. 
Während der Einsatzzeit erhalten 
die VOlunteers Wohnung, Verpfle­
gung, Versicherung und ein gerin­
ges Taschengeld. 

Nähere Informationen 
JESUIT EUROPEAN VOLUN­
TEERS 
Kaulbachstraße 31 a 
8000 München 22 

Z'eu~ 
i4t da4 S~ lila eWt: 1tIe'tt emd d4 

1t!ii/uk 64 ~. 
(Johannes Paul 11.) 
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ZdK-Präsidentin 
venlrteilt 
Ausschreitungen 
gegen Ausländer 

Angesichts der GewaltausbrO­
che in Rostock und zahlreichen 
anderen Orten in Deutschland hat 
die Präsidentin des Zentralkomi­
tees der deutschen Katholiken 
(ZdK), Rita WaschbOsch, vor dem 
Geschäftsführenden Ausschuß 
am 11. September 1992 die Aus­
schreitungen verurteilt. Sie be­
zeichnete sie als eine Schande, 
auf die anständige Menschen und 
'politisch wache und rechtsbewuß­
te Bürgerinnen und Bürger nur mit 
Abscheu und Betroffenheit reagie­
ren könnten. 

Wenn die Bundesrepublik eine 
wehrhafte Demokratie bleiben will, 
dann muß sie nach Auffassung der 
ZdK-Präsidentin gegen solche Ge­
waltausbrOche, bei denen Leben, 
Besitz, Rechtsfrieden und 
Deutschlands Ansehen auf dem 
Spiel stehen, entschlossen und 
konsequent vorgehen. Um den Ge­
walttätern ihre Möglichkeiten zu 
entziehen, brauche man daher ne­
ben der Verbesserung polizeilicher 
Maßnahmen auch ein wirksames 
Gesetz gegen Landfriedensbruch. 

Oie Präsidentin des Zentralko­
mitees plädierte aber auch aus­
drücklich dafür, nach den Ursa­
chen für die Gewalttätigkeiten zu 
fragen. Hier gäbe es einen großen 

Problemstau. "Es zeugt nicht eben 
von politischer Vorausschau, 
Weisheit und Entschlossenheit, 
wenn man die ganz offensichtliche 
Asylproblematik dauernd vor sich 
herschiebt, die Behörden vor Ort 
mit den Problemen sitzen läßt und 
dem Bund die Hände bindet", so 
Rita Waschbüsch wörtlich. In die­
ser Situation hätten Gewalttäter 
eine Chance für ihre kriminelle 
Energie gewittert. In Verbindung 
mit zahlreichen anderen Proble­
men wirtschaftlicher, politischer 
und nicht zuletzt psychologischer 
Art könne so ein explosives Ge­
misch entstehen. 

Asylrecht präzisieren 
und jungen Menschen 
sinnvolle Lebensperspektiven 
vermitteln 

Angesichts erkennbarer Miß­
stände bei der Inanspruchnahme 
des Asylrechts müßten verläßli­
che, rechtliche Regelungen getrof­
fen werden. Mit ihnen müsse das 
unumstrittene Recht auf politi­
sches Asyl far Ausländer, die in ih­
rem Heimatland an Leib und Le­
ben durch politische Verfolgung 
bedroht sind, präzisiert und 'zu­
gleich gesichert werden, so die 
Präsidentin des ZdK vor dem Ge­
schäftsführenden Ausschuß. 

Geichzeitig forderte Rita 
Waschbüsch, alles zu tun, um jun­
gen Menschen sinnvolle Lebens­
perspektiven zu vermitteln. Nicht 
die Bestrafung von jugendlichen 
Rechtsbrechern dürfe im Mittel­



88 Auftrag 203 

punkt der Bemühungen stehen, 
sondern die Hilfen, die junge Men­
schen benötigen, wenn ihr Leben 
sich sinnvoll und glOcklich gestal­
ten soll. 

Die ZdK-Präsidentin forderte die 
Politik auf, Lösungskompetenz zu 
beweisen. Konkret bedeute das: 
"Es müssen politische Entschei­
dungen getroffen werden, die dem 
Schutz von Ausländern dienen, die 
jungen Menschen helfen, die den 
Rechtsstaat stärken und den Miß­

brauch von Rechten und jede Ge­
walttätigkeit ausschalten", sagte 
Rita WaschbOsch. Vom mündigen 
Bürger verlangte die Präsidentin, 
daß er sich jedem Aufkommen ei­
ner menschenverachtenden, aus­
länderfeindlichen Stimmung ent­
gegenstellt. Tatenloses Hinneh­
men von Exzessen oder auch nur 
von Gewaltparolen, gar klamm­
heimliche Freude daran, räche 
sich sehr bald. 
(ZdK-1274-IX-92-FS voraus) 

Zeter und Mordio 

Schreien hilh nicht, wenn die Kirche 
in den Medien wieder einmal durch den 
Kakao gezogen wird. Untel>tiifzen Sie 
lieber die gemeinnützige Arbeit des 
Kolholischen PrImebundes! Wir sorgen 
dafür, daß die Stimme des Glaubens in 
den Medien nicht untergeht 

I(h erbifle niihere Informationen: 

KalhetlS<her Pressebund e. Y.. Adeoouerollee 134 . 5300 Bonn 1 
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KIRCHE UND STAAT 

Zur Lage der 
katholischen 
Militärseelsorge 
in Deutschland 
Vortrag anläBlich des Trup­
penbesuches in den USA 
beim Deutschen Bevollmäch­
tigten in Washington am 
13.10.1992 

Erzbischof Dr. Dr. Johannes Dyba, 
Katholischer Militärbischof für die 
Deutsche Bundeswehr 

Die Bundeswehr in Deutschland 
steht derzeit vor tiefgreifenden 
Veränderungen. Es werden Stand· 
orte geschlossen und Einheiten 
aufgelöst, der Personalumfang der 
Bundeswehr wird drastisch redu­
ziert, Soldaten werden an neue 
Standorte versetzt. Dies kommt ei· 
nemNeuanfang der Streitkräfte 
gleich. Über diese enorme Aufga­
be hinaus steht die Bundeswehr 
auch noch vor zwei weiteren Her­
ausforderungen: Etwa 10000 Sol­
daten der ehemaligen NVA, die auf 
Dauer übernommen werden, müs­
sen in die Bundeswehr integriert 
werden. Und schließlich laufen die 
Vorbereitungen zur Aufstellung 
der Krisenreaktionskräfte, die ­
wenn die politischen und verfas­
sungsrechtlichen Voraussetzun­

gen geschaffen sind - zu UN-Ein­
sätzen verschiedener Art einge­
setzt werden. 

Diese drei großen Herausforde­
rungen an die Bundeswehr haben 
unmittelbare Auswirkungen auf 
die Arbeit der Millitärseelsorge. 
Dies möchte ich Ihnen nun erläu­
tern. 

1. Militärpfarrer erleben die 
Konsequenzen bei Soldaten und 
ihren Familien, wenn Standorte 
geschlossen und Einheiten aufge­
löst werden. Gerade für altgedien­
te Unteroffiziere, die oft 20 oder 30 
Jahre an einem Standort waren, 
geht ein Stück Heimat und Verbun­
denheit mit "ihrer" Einheit verlo­
ren. Je länger ein Soldat und seine 
Familie Wurzeln an einem Ort ge­
schlagen haben, um so langwieri­
ger wird die Beheimatung an ei­
nem neuen Standort. Hier kann die 
christliche Gemeinde ein Ort der 
ersten Begegnung und Kontakt­
aufnahme sein. 

Doch viel größere Befürchtun­
gen haben Soldaten, wenn die Ver­
setzung zu einer Trennung von der 
Familie führt. Für gewisse Über­
gangszeiten - zum Beispiel bei 
Lehrgängen sind Sie alle dies 
gewohnt. Wenn aber die Wochen­
endehe zum Normalfall werden 
sollte, ist dies unnormal und unge­
sund. Hohe Mieten in Ballungsge­
bieten, fehlender Wohnraum be­
sonders in den neuen Bundeslän­
dern, aber auch die schulische Si­
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tuation heranwachsender Kinder 
oder Arbeitsplätze der Ehefrauen 
führen in zunehmenden Maße zu 
einer Trennung der Väter von ihren 
Kindern und der Männer von ihren 
Frauen. Dies erfüllt mich mit Sor­
ge. Militärpfarrer werden ein grö­
ßeres Augenmerk auf die familiä­
ren Nöte von Soldatenfamilien hal­
ten. Vor Ort wird man sehen müs­
sen, auf welche Weise Menschen 
zusammengeführt werden können, 
um die drohende Vereinzelung auf­
zufangen. 

Mir ist aber auch ein weiterer 
Aspekt wichtig: Wenn zu hohe Mie­
ten oder fehlende Wohnungen der 
Grund dafür sind, daß Familien 
und Ehepaare unnötig getrennt 
werden, so darf dies nicht einfach 
hingenommen werden. Die "Frie­
densdividende" kann ja wohl nicht 
auf dem Rücken von Soldatenfa­
milien erwirtschaftet werden. Ich 
habe in verschiedenen Gesprä­
chen im politischen Bonn dieses 
Problem angesprochen und werde 
das auch künftig mit Nachdruck 
tun. 

2. Die zweite große Herausfor­
derung, vor der die Bundeswehr 
steht, ist die Integration ehemali­
ger NVA-Soldaten und der Aufbau 
der Bundeswehr in den neuen Bun­
desländern, nachdem die NVA auf­
gelöst ist. Viele Militärpfarrer in 
der alten Bundesrepublik begeg­
nen solchen Soldaten, während 
diese Lehrgänge oder Truppen­
praktika machen. Für fast alle die­
se Soldaten ist dies die erste Be­
gegnung mit einem Militärpfarrer. 

In den neuen Bundesländern 
habe ich vor 2 Jahren in Abstim­
mung mit den Bischöfen der dorti­
gen Diözesen den Aufbau der Ka­
tholischen Militärseelsorge veran­
laßt. Mittlerweile arbeiten 4 haupt­
amtliche Militärpfarrer unter der 
Leitung ei nes Dekans inden 
Standorten. Sie werden von 27 
Geistlichen unterstützt, die über 
ihre Pfarrei hinaus auch in der Mili­
tärseelsorge als Standortpfarrer 
im Nebenamt arbeiten. Diese Mili­
tärseelsorger kommen bis auf zwei 
alle aus den neuen Bundeslän· 
dem. Sie mOssen sich selbst erst 
noch damit vertraut machen, daß 
die Bundeswehr eine von der NVA 
vollkommen verschiedene Armee 
ist. Und sie müssen sich auch da­
mit auseinandersetzen, daß sie 
heute frei und ungehindert in den 
Kasernen ein und ausgehen, wäh­
rend sie noch vor 3 Jahren als 
Männer der Kirche von allen staat­
lichen Institutionen ihres Landes 
drangsaliert wurden. Es gibt Mili­
tärpfarrer aus den neuen Bundes· 
ländern, die berichten, daß ihre 
Gemeindemitglieder genau des· 
halb wenig Verständnis haben 
oder es sogar ablehnen, daß ihr 
Pfarrer in die Kaserne geht. 

Nun muß man dabei auch be­
rücksichtigen, daß auf dem Gebiet 
der ehemaligen DDR 85 % der Be­
völkerung konfessionslos sind. 
Von den 15 % Christen sind 3 % 
katholisch, 12 % evangelisch. Un­
ter den Offizieren der ehemaligen 
NVA gibt es praktisch keine Chri­
sten. Viele Christen fragen daher 
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auch, was Priester dann noch in 
der Kaserne sollen. Eine Kirche, 
die fast 60 Jahre erst von Nazis 
und dann von Kommunisten unter­
drückt wurde, muß nun langsam 
lernen, daß die neu gewonnene 
Freiheit auch die Verpflichtung 
beinhaltet, die Gesellschaft aus 
christlicher Verantwortung mit zu 
gestalten. Zur Zeit der SED-Herr­
schaft hat sich die Kirche und ha­
ben sich die Pfarrer vor Ort gegen­
über dem staatlichen Atheismus 
abgegrenzt und ihre Gemeinden 
geschützt. Heute müssen sie ler­
nen, auch auf Menschen zuzuge­
hen, die früher den Atheismus mili­
tant vertreten haben. Manch ein 
Militärpfarrer trifft einen Offizier 
mit NVA-Vergangenheit heute in 
der Bundeswehr wieder. 

Wir werden bald in zunehmen­
dem Maße erleben, daß von der 
Bundeswehr übernommene Offi­
ziere und Unteroffiziere der ehe­
maligen NVA junge Menschen als 
Vorgesetzte führen. Es ist Aufgabe 
der militärischen Vorgesetzten, 
den Soldaten aus der früheren 
NVA das Grund recht des Soldaten 
aus Artikel 4,1 und 2 des Grundge­
setzes zu erläutern. Die Fähigkeit 
zur Toleranz gegenüber der Min­
derheit von christlichen Soldaten 
muß entwickelt werden, gerade 
auch dann, wenn diese Soldaten 
Untergebene sind. Der Respekt vor 
der religiösen und weltanschauli­
chen Freiheit darf nicht von der ei­
genen Überzeugung abhängig ge­
macht werden. Aus diesem Grund 
kommt dem Vorbild der Kamera­

den aus dem Westen eine große 
Bedeutung zu. Ober die Erläute­
rung der juristischen Grundlagen 
hinaus entSCheidet ihr Verhalten 
mit darüber, ob die Glaubens- und 
Gewissensfreiheit in den Streit­
kräften in gleicher Weise gewähr­
leistet wird wie bisher. Das bedeu­
tet auch, daß der konfessionslose 
oder ungläubige Soldat nicht in 
die Begegnung mit dem Militär­
pfarrer gezwungen oder befohlen 
wird. Wir müssen freie Angebote 
eröffnen und durch unser christli­
ches Vorbild im Alltag überzeu­
gen. 

Nicht nur in den neuen Bundes­
ländern treffen Militärgeistliche 
auf viele Menschen ohne kirchlich­
religiöse Beheimatung. Auch in 
der alten Bundesrepublik wächst 
die Zahl der Menschen, die nicht in 
einer selbstverständlichen Weise 
im Glauben und Vertrauen auf 
Gott groß geworden sind. Militär­
pfarrer und Christen in der Bun­
deswehr begegnen ihnen in zuneh­
mendem Maße. Es sind Menschen, 
die oftmals noch irgend etwas von 
Gott gehört haben, aber kaum Er­
fahrungen mit Kirche und christli­
cher Gemeinschaft gemacht ha­
ben. Sie streifen Gott und die Kir­
che wie Passanten auf einem 
Marktplatz. Und genau darin liegt 
unsere Chance! Auch die nur kur­
ze Begegnung mit einem Men­
schen, der auf Gott vertraut und 
diese Ruhe weitergeben kann, ist 
ein Baustein auf dem Weg zu Gott 
für einen suchenden Menschen. 
Die Begegnung mit Menschen und 
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das Bezeugen des Glaubens sind 
daher für uns in der Militärseelsor­
ge ganz wesentliche Schwerpunk­
te. Dies kann natürlich ein Militär­
pfarrer nicht alleine leisten. Viele 
Christen in Uniform nehmen - ich 
möchte dies einmal mit großer 
Dankbarkeit betonen - ihre Ver­
antwortung für die Verkündigung 
des Glaubens in ihrem Arbeitsfeld 
bewußt wahr. Sie wissen, daß es 
nicht zuletzt an ihnen liegt, ob su­
chende Menschen in den Streit­
kräften gelebtem Vertrauen in Gott 
begegnen und sich daran aufrich­
ten können. 

3. Die dritte große Herausforde­
rung, vor der die Bundeswehr 
steht, ist die Aufstellung von Kri­
senreaktionskräften. Mit Herstel­
lung der Einheit Deutschlands ist 
die Erwartung in der Völkerge­
meinschaft gewachsen, Deutsch­
land möge auch im Bereich der Si­
cherheitspolitik seiner internatio­
nalen Verantwortung gerecht wer­
den, wie dies in der Außen- und 
Wirtschaftspolitik praktiziert wird. 
Der Golfkrieg hat die Menschen in 
Deutschland ohne Vorbereitung 
sehr schnell und drastisch vor die­
se Frage gestellt. Seit dieser Zeit 
wird in Politik und Öffentlichkeit 
heftig die Frage diskutiert, welche 
Verantwortung wird, für die Kriegs­
verhinderung außerhalb unseres 
Landes und außerhalb des atlanti­
schen Verteidigungsbündnisses 
haben. Die katholische Kirche be­
teiligt sich an dieser Diskussion. 
Wir deutschen Bischöfe haben im 
Februar des letzten Jahres in un-
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serer "Erklärung zum Golfkrieg" 
herausgestellt, daß wir alle zur "tä­
tigen Solidarität mit der Völkerge­
meinschaft in der Verteidigung ei­
ner gerechten internationalen Ord­
nung" aufgerufen sind. 

Dies ist die Position der katholi­
schen Kirche, wie sie sich in den 
Dokumenten des 11. Vatikanischen 
Konzils findet. Das Konzil geht von 
der GrundOberlegung aus, daß die 
Völker der Welt eine Friedensord-· 
nung auf der Basis von Menschen­
rechten und Völkerrecht aufbauen 
sollen. Die Konzilsväter hatten da­
bei das Bild eines politischen Pro­
zesses vor Augen, der nach dem 
Ende des 11. Weltkrieges und mit 
der Schaffung der UNO in Gang 
gekommen ist. Das Ende des kom­
munistischen Totalitarismus hat 
diesem Prozeß neuen Schwung ge­
geben. Die wichtigste und vor­
dringlichste Aufgabe besteht dar­
in, die politischen Möglichkeiten 
auszuloten, um eine gerechte in­
ternationale Ordnung zu entwer­
ten und umzusetzen. Wer wie ich 
die politische Wirklichkeit in vie­
len Ländern der dritten Welt, be­
sonders in Afrika, kennt, weiß, daß 
dies nicht in wenigen Jahren und 
nur mit sehr viel Ausdauer zu be­
wältigen ist. Vielleicht sind Sie mit 
mir der Meinung, daß es gerade in 
diesem Punkt gut ist, daß die ka­
tholische Kirche als eine WeItkir­
che auch in den Kategorien von 
Jahrhunderten zu denken gewohnt 
ist. Nicht der kurzfristige Mißer­
folg, sondern viele kleine Ansätze 
der Hoffnung auf der Basis einer 
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klaren Ordnungsvorstellullg wer­
den den Prozeß auf eine Weltfrie­
densordnung voranbringen. 

Hier ist schon viel erreicht wor­
den, wenn Sie nur an die enormen 
Fortschritte vieler Länder im süd­
ostasiatischen Raum denken. 
Letztlich werden wir in den reichen 
Ländern der nördlichen Halbkugel 
aber auch nicht um die Erkenntnis 
herumkommen, daß die derzeitige 
Weltwirtschaftsordnung eindeutig 
zu unserem Vorteil organisiert ist. 
Wenn wir eine Friedensordnung 
wollen, die diesen Namen ver­
dient, dürfen wir die Armen der 
Welt nicht weiter "aufs Kreuz le­
gen", sondern müssen in echter 
Solidarität teilen. Wir müssen ih­
nen mehr zugestehen als ein paar 
Almosen. 

Dieser langwierige Prozeß auf 
eine Weltfriedensordnung wird ge­
fährdet, wenn wie beispielswei­
se der irakisehe Diktator Hus­
sein - einzelne Staatsführer aus 
politischem Egoismus versuchen, 
sich oder ihrem Land durch einen 
Krieg einen Vorteil zu verschaffen. 
Hier ist die Völkergemeinschaft 
als ganze betroffen; sie muß mit 
angemessenen Mitteln einschrei­
ten. Die Völkergemeinschaft darf 
einen Bruch des völkerrechtlichen 
Kriegsverbots nicht tatenlos hin­
nehmen. 

Jeder, der den Krieg im ehemali­
gen Jugoslawien beobachtet, 
sieht, daß offensichtlich die an­
fängliche Unentschlossenheit der 
europäischen Länder die Aggres­
soren erst ermutigt hat. Aus die­

sem Krieg lernen wir aber auch, 
daß weitere politische Instrumen­
te unterhalb der Schwelle militäri­
scher Einsätze entwickelt werden 
müssen, wie das der Heilige Stuhl 
bei der KSZE seit langem fordert. 
Dazu gehört die Einrichtung eines 
obi igatorischen Streitsch I ich­
tungsmechanismus, beispielswei­
se durch ein unabhängiges Ge­
richt. Wir haben nun im Jugosla­
wienkrieg erlebt, daß die Streit­
schlichtungsmechanismen der 
KSZE deshalb nicht funktionieren 
konnten, weil die Streitparteien, 
speziell die serbisch dominierte 
Regierung, nicht bereit waren, sich 
dem Schiedsspruch eines unab­
hängigen Gerichtes zu unterwer­
fen. Gewaltfreie Konfliktlösung 
zwischen Staaten mittels eines 
"Gerichtsurteils" wird in Zukunft 
erst dann möglich sein, wenn die 
Völker und Staaten sich dem von 
ihnen anerkannten Völkerrecht 
auch beugen. Heute kann sich der 
einzelne Staat noch viel zu häufig 
auf seine Souveränität berufen 
und eine obligatorische Streit­
schlichtung ablehnen. 

Wenn Militärpfarrer von Solda­
ten gefragt werden, was die Kirche 
zur Diskussion über die verschie­
denen Einsätze im Rahmen der 
Vereinten Nationen sagt, dann 
können sie zuerst einmal auf diese 
eben skizzierten Grundüberlegun­
gen hinweisen: Die Verantwortung 
für den Frieden in der Völkerge­
meinschaft muß von allen Glie­
dern nach Maßgabe ihrer Möglich­
keiten getragen werden. Friede 
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wird in einem politischen Prozeß 
durch eine gerechte internationale 
Ordnung angestrebt. Die Funktion 
der Streitkräfte besteht in der Ab­
sicherung dieses Prozesses gegen 
Rückschläge, indem sie den Bruch 
des völkerrechtlichen Kriegsverbo­
tes verhindern oder ihm den Erfolg 
versagen. Von dieser Überlegung 
her dürfte es einleuchtend sein, 
daß die Durchsetzung des völker­
rechtlichen Kriegsverbotes von al­
len Mitgliedern der Völkergemein­
schaft zu tragen ist. 

Nun fragen nicht nur Wehr­
pflichtige, ob denn ein Einsatz 
deutscher SOldaten außerhalb des 
Territoriums der Bundesrepublik 
durch ihr Gelöbnis - oder durch 
den Eid bei Freiwilligen - abge­
deckt sei, oder ob nicht im Nach­
hinein die "Geschäftsgrundlage" 
geändert werde. Hinter der juristi­
schen und verfassungsrechtlichen 
Problematik steht die ethische 
Frage. 

Der Krieg als Institution kann 
nur überwunden werden, wenn das 
völkerrechtliche Kriegsverbot 
nicht nur auf dem Papier, sondern 
auch in der Realität eingehalten 
wird. Eben weil mit militärischen 
Mitteln kein Friede erreicht, son­
dern nur Krieg verhindert oder wei­
teres Unrecht abgewehrt werden 
kann, müssen alle politischen Mit­
te/ ausgeschöpft werden, ehe Ge­
walt als letztes Mittel angewendet 
werden darf. Es kann nicht nach­
drücklich genug betont werden, 
daß wir schöpferischer und enga­
gierter an die Suche nach politi­

sehen Gewaltlösungsmechanis­
men gehen müssen. 

Wenn aber alle friedlichen Mit­
tel zur Kriegsverhinderung oder 
Beendigung von Unrecht er­
schöpft sind, muß geprüft werden, 
ob der Einsatz von Streikräften 
nicht größeres Unrecht verhindern 
kann. Im Sinne der kirchlichen 
Friedenslehre ist es wünschens­
wert, wenn ein solcher Einsatz 
deutlich unter der Verantwortung 
der Völkergemeinschaft steht. 

Auch ist für solche Einsätze un­
bedingt geboten, daß sie die Prin­
zipien der Proportionalität und der 
Diskrimination berücksichtigen. 
Denn wer zum Schutze Unschuldi­
ger Unrecht verhindern, abwehren 
oder beenden will, darf keine Ge­
walt gegen die Zivilbevölkerung 
anwenden noch darf er unverhält­
nismäßige Gewalt einsetzen. Wer 
sich die Kriegswirklichkeit an­
sieht, weiß um die Problematik der 
Einhaltung dieser Prinzipien. Gera­
de deshalb darf nicht vorschnell 
und unüberlegt mit dem Rückgriff 
auf Streikräfte hantiert werden. Im 
Gegenteil, hier ist höchste Zurück­
haltung geboten. 

Militärpfarrer setzen sich mit ih­
ren Soldaten über diese Fragen 
auseinander, um ihnen den Sinn 
des bekannten Konzilssatzes zu 
erläutern, der lautet: "Wer als Sol­
dat im Dienst seines Vaterlandes 
steht, verstehe sich als Diener der 
Sicherheit und der Freiheit der Völ­
ker. Indem er diese Aufgabe recht 
erfüllt, trägt er wahrhaft zur Festi­
gung des Friedens bei." (GS 78) Es 
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versteht sich für uns von selbst, 
daß Militärseelsorger nicht nur 
über die Konsequenzen der kirchli­
chen Lehre reden. Sie werden die 
Soldaten als Seelsorger auch bei 
möglichen Einsätzen begleiten, 
sofern diese auf Beschluß der de­
mokratisch gewählten Regierung 
zu einem Einsatz geschickt wer­
den, der auf der Basis der kirchli­
chen Lehre sittlich vertretbar ist. 

Erste Konferenz 
der europäischen 
Militärbischöfe 
in Fulda 

Europas Einigung macht Fort­
schritte. Zwar sind die Verträge 
von Maastricht noch nicht in allen 
europäischen Ländern akzeptiert 
oder gar ratifiziert. Sicher wird es 
auch wegen der dänischen Ableh­
nung in der Volksabstimmung 
noch Änderungen geben. Aber das 
Ziel, Europa zu einigen, und dies 
nicht nur wirtschaftlich, sondern 
auch im Rahmen einer gemeinsa­
men Außen-, Sicherheits- und Ver­
teidigungspolitik, bleibt bestehen 
und wird, wie viele hoffen und er­
warten, bis zur Jahrtausendwende 
erreicht. 

Als Indiz für dieses Zusammen­
wachsen Europas darf man sicher 
auch die erste Konferenz europäi­
scher katholischer Militärbischöfe 
nach dem Inkrafttreten der neuen 
Regelungen fOr die MJlitärseelsor­

ge "Spirituali militum curae" im 
Jahre 1986 sehen. Der deutSChe 
katholische Militärbischof, Erzbi­
schof Johannes Dyba, hatte zu 
dieser Konferenz vom 7. bis 10. 
September 1992 nach Fulda einge­
laden - zehn Militärbischöfe wa­
ren der Einladung gefolgt. 

Unter der Leitung des Präfekten· 
der römischen Kongregation fOr 
die Bischöfe, Kardinal Bernadin 
Gantin, diskutierten die Bischöfe 
die Lage der Militärseelsorge in 
Europa. 

Bei der Konferenz hob der Vor­
sitzende der deutschen Bischofs­
konferenz, Bischof Karl Lehmann, 
die besondere Rolle der Militär­
seelsorge bei der Umgestaltung 
nationaler Streitkräfte nach dem 
Zerfall der beiden Machtblöcke in 
Europa hervor. Er betonte, daß die 
Kooperation der Streitkräfte in Eu­
ropa enger werde und der Einsatz 
europäischer Streitkräfte im 
Dienst weltweiter Konfliktminde­
rung immer dringlicher werde. Die 
Militärseelsorge habe die ent­
scheidende Aufgabe, die Motive 
für die Aufstellung von Streitkräf­
ten zu vertiefen und die geistigen 
und ethischen Grundlagen zu ver­
deutlichen, die zur Erfüllung der 
neuen Aufgaben der Streitkräfte 
notwendig seien. 

Die Parlamentarische Staatsse­
kretärin beim Bundesminister der 
Verteidigung, Frau Ingrid 
Roitzsch, gab am 8. September 
1992 einen Empfang für die Teil­
nehmer der Konferenz und Gäste 
aus der Bundeswehr, der Kirche, 
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der Politik und den Laiengremien 
der Militärseelsorge. 

Frau Roitzsch unterstrich die 
Bedeutung der Anwesenheit der 
Bischöfe in Fulda als Zeichen der 
Anerkennung und Unterstützung 
des Heiligen Stuhls für die katholi­
sche Militärseelsorge in der Bun­
desrepu bl i k Deutsch land. 

Die Konferenz finde in einer Zeit 
historischer Veränderungen in Eu­
ropa statt. Die Nachkriegsepoche 
der Ost-West-Konfrontation, die 
über Jahrzehnte die politische 
Lage unseres Kontinents geprägt 
hat, gehöre der Geschichte an; die 
Teilung Deutschlands und Euro­
pas sei beendet. 

Der Sozialismus als gesell­
schaftliche und staatliche Organi­
sationsform sei gescheitert, nicht 
zuletzt wegen seiner despotischen 
Geringschätzung von Freiheit und 
Selbstverwirklichung des einzel­
nen Menschen, die sich auch in 
aggressiver Religionsfeindlichkeit 
niederschlug. 

Mit dem Untergang der kommu­
nistischen Diktaturen habe eine 
neue Etappe der Freiheit begon­
nen. Diesen historischen Umbruch 
verdankten wir dem Mut und Wil­
len der Völker Europas, den An­
spruch der Freiheit und der Selbst­
bestimmung gegen totalitäre Herr­
schaftssysteme durchzusetzen. 
Ein tragendes, geduldiges Ele­
ment sei hierbei die katholische 
Kirche gewesen - vor allem in Po­
len, aber auch in anderen Staaten 
Osteuropas. 

Aufgabe der Gegenwart sei es 
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nun, die Chancen des Wandels zu 
nutzen und ein neues Europa zu 
bauen, wie es die Charta von Paris 
als Ziel setzt. Dabei gehe unser 
Kontinent durch eine bewegte Zeit 
des Umbruchs und Übergangs, de­
ren Folgen kaum absehbar seien. 
Der mörderische Bürgerkrieg im 
zerfallenen Jugoslawien, aber 
auch andere Konflikte, führten dra­
matisch vor Augen, daß Europa al­
les andere als eine Insel des Frie­
dens sei. 

Der europäische Wandel habe 
vieles zum Besseren gewendet. Er 
stelle aber gleichzeitig neue Her-, 
ausforderungen und Aufgaben 
und verlange neues Sicherheits­
denken. Die Festigung demokrati­
scher Regierungsformen und die 
Förderung wirtschaftlicher Ent­
wicklung, der Kampf gegen Armut 
und Umweltzerstörung gewännen 
in Europa wie weltweit wachsende 
Bedeutung für Sicherheit und Sta­
bilität. 

Eine Schlüsselrolle falle dabei 
der Europäischen Gemeinschaft 
zu, die für viele Länder Oste uropas 
und der dritten Welt zum Hoff­
nungsträger geworden sei. 

Die Idee eines geeinten Euro­
pas, das allen demokratischen 
Staaten unseres Kontinents offen­
stehen müsse, erschöpfe sich 
nicht in einer politischen und wirt­
schaftlichen Interessenvertretung. 
Diese Idee sei durch das geprägt, 
was Papst Johannes Paul 11. den 
"Genius Europa" genannt habe. 
Jenes geistige Erbe, in dem sich 
die Philosophie der Antike und des 
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Humanismus mit der Rationalität 
der Aufklärung und dem Glauben 
des Christentums verbinden, und 
aus dem unsere geistigen Wertvor­
stellungen geprägt werden. 

Wenn Europa seine Wertvorstel­
lungen auch in Zukunft zur Gel­
tung bringen und die weItpoliti­
schen Herausforderungen und 
Aufgaben von morgen bestehen 
wolle, dann müsse es seine Kräfte 
zusammenfassen und mit einer 
Stimme sprechen. Zur politischen 
Integration Europas gebe es keine 
Alternative. 

Dazu gehöre auch die Entwick­
lung einer gemeinsamen europäi­
schen Sicherheits- und Verteidi­
gungsidentität im Rahmen der 
transatlantischen Allianz mit den 
Staaten Nordamerikas. Ein verein­
tes Europa sei ohne gemeinsame 
Verteidigung nicht denkbar. 

Der sicherheitspolitische Wan­
del ermögliche es, Streitkräfte er­
heblich zu verringern. In einer nach 
wie vor durch Spannungen und 
Konflikte geprägten Welt müsse 
aber für eine sichere Zukunft auch 
weiterhin militärische Sicherheits­
vorsorge getroffen werden. 

Die deutsche Soldaten hätten 
gemeinsam mit ihren Verbündeten 
in der Vergangenheit fOr Frieden 
und Freiheit unseres Landes und 
unserer Bündnispartner einge­
standen und damit entscheidend 
zu den pOSitiven Veränderungen 
der Gegenwart beigetragen. Ihr 
Dienst bleibe auch in Zukunft uno 
verzichtbar. 

Mit dem Wandel in Europa än­

derten sich aber auch ihre Aufga­
ben und ihre Rolle, die Anforderun­
gen würden vielfältiger. Internatio­
nale Friedensmissionen unter dem 
Dach der Vereinten Nationen und 
humanitäre Hilfeleistungen ge­
wännen zunehmend an Bedeutung 
und verliehen dem Dienst des Sol­
daten zusätzliche Legitimation. 
Das werde auch das soldatische 
Selbstverständnis erweitern. 

"Wer als Soldat im Dienst sei­
nes Landes steht, der betrachte 
sich als Diener der Sicherheit und 
Freiheit der Völker. Indem er diese 
Aufgabe recht erfüllt, trägt er 
wahrhaft zur Festigung des Frie­
dens bei" - diese Aussage des 11. 
Vatikanischen Konzils behalte 
auch unter den ganz anderen si­
cherheitspolitischen Bedingungen 
der Zukunft Gültigkeit. Die Mission 
des Soldaten im 21. Jahrhundert 
werde heißen: Schützen, helfen, 
retten. "Wir brauchen den MILES 
PROTECTOR". 

Freiheit und Frieden zu schüt­
zen, das sei und bleibe der Auftrag 
unserer Streitkräfte als Instrument 
einer politisch und ethisch verant­
worteten Sicherheits- und Verteidi­
gungspolitik. Sie binde den Dienst 
des Soldaten an die Werte unserer 
Verfassung und geWährleiste zu­
gleich, daß der Soldat diese Werte 
auch im militärischen Alltag er­
fährt. Dazu gehöre auch das Recht 
der freien Religionsausübung. 

Der Militärseelsorge in der Bun­
deswehr sei nie Instrument der po­
litischen und militärischen Füh­
rung gewesen. Sie sei vielmehr als 
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Teil der kirchlichen Arbeit Seelsor­
ge für Soldaten und ihre Angehöri­
gen und als solche unabhängig 
von staatlichen Weisungen und 
Eingriffen - garantiert durch Ver~ 
fassung und durch Vertrag ver­
bindlich geregelt. 

Staat und Kirche könnten auf 
eine erfolgreiche und vertrauens­
volle Zusammenarbeit von 33 Jah­
ren zurückschauen, Das Konzept 
der katholischen Militärseelsorge 
habe sich hervorragend bewährt, 
es biete ein solides und erprobtes 
Fundament für die Zukunft. 

Den entscheidenden Anteil an 
dieser positiven Bilanz hätten vor 
allem die Militärseelsorger, die 
täglich im In- und Ausland unsere 
Soldaten betreuen und ihnen mit 
Rat und Tat zur Seite stehen, er­
klärte die Staatssekretärin, Beson­
ders bezeichnend für Nutzen und 
Erfolg ihrer Arbeit sei, daß ihr An­
gebot zu Gespräch und Hilfe oft 
auch von Soldaten in Anspruch ge­
nommen werde, die sonst keine 
Beziehung zu Kirche und Religion 
haben. 

Frau Roitzsch dankte Erzbi­
schof Dr. Dyba und allen Militär­
geistlichen für ihren stets enga­
gierten und menschlich zuge­
wandten Dienst für die Soldaten. 
Sie sagte zugleich auch für die Zu­
kunft die volle Unterstützung der 
politischen und militärischen Füh­
rung der Bundeswehr fOr die ver­
antwortungsvollen und wichtigen 
Aufgaben der Militärseelsorge zu. 

In einer stürmischen Zeit grund­
legender Veränderungen und neu­

er Entwicklungen hätten die Men­
schen vor allem den Wunsch nach 
Orientierung und Erklärung. Als 
Staat, als Volk, als Kirche und als 
Streitkräfte könnten wir die vor 
uns liegenden großen Aufgaben 
nur meistern, wenn es uns gelinge, 
auf die geistige Herausforderun­
gen der Zukunft überzeugende 
Antworten zu finden. Dazu könne 
auch die Militärseelsorge beitra­
gen. 

Kardinal Bernadin Gantin, der 
Leiter der Konferenz, dankte der 
Staatssekretärin für die freundli­
chen Worte, die sie an die Erste 
Europäische Konferenz der Militär­
ordinariate gerichtet habe. 

Die Welt sehne sich nach Frie­
den, jedoch bedrohten immer noch 
dramatische Kriege und ihre tödli­
chen Folgen die Menschen in vie­
len Regionen der Welt. 

Der Fall der Mauern, die gestern 
noch Europa teilten, habe nicht zu 
einem friedlichen Zusammenleben 
aller Völker auf dem alten Konti­
nent geführt. Wie könnte man die 
schmerzliche Lage im früheren Ju­
goslawien vergessen? Es könne 
nicht oft genug wiederholt werden, 
daß ein Krieg nie mit Gewalt, nie 
durch neue, mehr 9der weniger 
stabile Gleichgewichte, die auf 
Waffengewalt beruhten, gewon­
nen werde, sondern nur durch die 
Verwirklichung eines wahren Frie­
dens. "Pax opus iustitiae", in der 
Tat sei der Frieden nur das Ergeb­
nis von Gerechtigkeit, Freiheit, 
Wahrheit und Solidarität. 

Alle gesellschaftlichen Einrich­
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tungen sowie alle BOrgerinnen und 
Bürger müßten sich verantwortlich 
fühlen für den Aufbau einer ge­
rechten Gemeinschaft, die zur 
Wahrung des Friedens fähig sei. 
An erster Stelle seien die Streit­
kräfte dafür verantwortlich, den 
Frieden zu verteidigen und dem 
Ausbruch von Haß und bewaffne­
ten Konflikten vorzubeugen. Dies 
sei eine schwere und edle Aufgabe 
fOr die Armee, deren Erfüllung nur 
gelingen könne, wenn die Men­
schen in den Streitkräften sich die­
ser Aufgabe bewußt seien und von 
sicheren moralischen Werten ge­
leitet wOrden. 

Die katholische Kirche verkünde 
durch die Stimme des Papstes uno 
ablässig die Botschaft des Frie­
dens auf der Grundlage des Evan· 
geliums. Papst Johannes Paul 11. 
habe, als er in Turin mit italieni· 
schen Soldaten sprach, erklärt, 
daß die Aufgabe der Kirche inner­
halb der Streitkräfte "nicht nur dar· 
in besteht, denen, die es wün­
schen, die Ausübung ihrer religiö· 
sen Pflichten zu ermöglichen. Ihre 
Aufgabe, so sehr sie auch im Stil­
len wirkt, ist anspruchsvoller und 
zielt darauf ab, den guten Willen 
derjenigen zu unterstützen, die 
nach einem höheren Sinn des Le­
bens streben". Somit stelle der 
Wunsch der katholischen Kirche, 
die Militärseelsorge in den Streit­
kräften unter Wahrung der religiö­
sen Freiheit wahrzunehmen, einen 
Beitrag zur Konsolidierung des 
Friedens dar. Sie scheue keine 
Mühe, seelsorgerisch diejenigen 

zu begleiten, die sich in den beson­
deren Verhältnissen des militäri­
schen Lebens befinden. Da, wo sie 
es für erforderlich halte, richte 
sie spezielle Pastoralstrukturen 
für die angemessene Verkündi­
gung der christlichen Botschaft 
ein, indem sie mit den Staaten Ab­
kommen zur Sicherstellung einer 
sinnvollen und effizienten Aus­
übung dieses Amtes abschließe. 
Diesen Zielen diene auch die Erste 
Europäische Konferenz der Militär­
ordinariate unter der Obhut der ka· 
tholischen Kirche in Fulda. 

Auch der Beitrag der Laien zur 
Unterstützung der Militärseelsor­
ge und zum rechten Verständnis 
des soldatischen Dienstes heute 
konnte im Gespräch mit den Bi­
schöfen eingebracht werden. Lai­
en sollen in Zukunft an derartigen 
Treffen der Militärbischöfe betei­
ligt werden. Ob dies schon bei 
dem für 1993 geplanten vatikani­
schen Weltkongreß in Rom der 
Fall ist, den die europäischen Bi­
schöfe bei ihrer Konferenz in 
Fulda vorbereiteten, ist noch of­
fen. 
Jürgen Bringmann 

Vergeßt nichtl Gutes 
zu tun und mit 
anderen zu teilen: 
denn an solchen 
Opfern hat Gott 
Gefallen. (Hebräer 1.3,16) 



100 

Wir begleiten 
unsere Soldaten 
überallhin 
Katholische Militärpfarrer 

tagten in Augsburg 


Der Aufbau der Militärseelsorge 
in den neuen Bundesländern sei 
(fast) geschafft, äußerte Generalvi­
kar Ernst Niermann gegenüber 
KOMPASS mit gedämpfter Freude. 
Während der 37. Gesamtkonferenz 
der kathol ischen Mi litärgeistli­
ehen und Pastoral referenten vom 
5. bis 9. Oktober in Augsburg war 
dieses Thema unter den 150 Teil­
nehmern einer der Schwerpunkte. 

Mit vier hauptamtlichen und 26 
nebenamtlichen katholischen Mili­
tärpfarrern - etwa vier sollen 
noch dazukommen - ist personell 
sicher ein ordentlicher Level er­
reicht. Doch nach wie vor stellt 
sich im Osten unseres Vaterlan­
des, in dem die weit überwiegende 
Mehrheit der Bevölkerung ohne 
Religion lebt und keiner Kirche an­
gehört (etwa vier Prozent sind Ka­
tholiken), die Frage, wie diesen 
Menschen zu begegnen ist. Gene­
ralvikar Niermann: "Wir haben uns 
entschlossen, Begegnungen nicht 
aus dem Weg zu gehen, alle anzu­
sprechen, sie einzuladen." 

Durch die Verringerung der Bun­
deswehr, die Auflösung von Stand­
orten und die Neustationierung 
von Verbänden und Einheiten wird 
es zwangsläufig zu vermehrten 
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Versetzungen kommen, zu Umzü­
gen der Familien oder "Wochen­
endehen" mit all den Folgeproble­
men. Deshalb will sich die Militär­
seelsorge vermehrt um die Fami­
lien kümmern, sie betreuen und 
helfen, wo immer es geht. 

Auch der Staatssekretär im Ver­
teidigungsministerium, Peter Wi­
ehert, hob die Notwendigkeit der 
"besonderen seelsorgerischen Be­
treuung" der Soldaten-Familien in 
dieser Zeit hervor. Wiehert, der in 
Vertretung des Verteidigungsmini­
sters gekommen war, betonte, daß 
es "auf Dauer keine Unterschiede 
in der Seelsorge in Deutschland 
geben darf". Gerade im Umbruch 
sei die Bundeswehr auf die Beglei­
tung durch die Militärpfarrer ange­
wiesen. Wiehert sprach den Mili­
tärseelsorgern seinen "besonde­
ren Dank für ihren Einsatz im Aus­
land" aus. Sowohl während des 
Golfkrieges als auch bei der Über­
wachungsaktion vor der Küste des 
ehemaligen Jugoslawiens und bei 
den Sanitätern in Kambodscha 
waren und sind katholische Mili­
tärgeistl iche dabei. 

Zu derzeitigen oder künftigen 
Einsätzen der Bundeswehr als 
"Blauhelme" oder gar zu Kampf­
einsätzen in internationalem Rah­
men äußerten sich sowohl Erzbi­
schof Dyba als auch Generalvikar 
Niermann. Beide lassen keinen 
Zweifel daran, daß "die Soldaten 
der Bundeswehr das Recht auf un­
seren sol idarischen Beistand ha­
ben" (Dyba). Erzbischof Dyba wei­
ter: "Wohin auch immer unser 
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Staat unsere Soldaten schickt, 
dorthin werden wir sie begleiten." 
Selbstverständlich gehen er und 
sein Generalvikar von der Recht­

. mäßigkeit dieser Einsätze aus. 
Deshalb präzisierte Generalvikar 
Niermann gegenüber KOMPASS: 
"Sie müssen natürlich verfas­
sungsrechtlich in Ordnung und 
nach den Grundsätzen der christli­
chen Friedensethik sittlich verant­
wortbar sein." 

Für den gebürtigen Augsburger 
Alfred Biehle war der Besuch in 
der Fuggerstadt nach eigenem Be­
kunden ein "Heimspiel". Trotzdem 
zeigte sich der Wehrbeauftragte 
des Deutschen Bundestages "des 
Ernstes der derzeitigen Lage" 
durchaus bewußt. Biehle brachte 
seine Sorge über das seiner Mei­
nung "noch geringe Zusammen­
wachsen" zum Ausdruck. Als Bei­
spiel führte er die Äußerung eines 
in die Bundeswehr übernommenen 
ehemaligen NVA-Offiziers an. Der 
wünschte sich, daß die in den 
Osten abgeordneten West-Offizie­
re eben dort mal am Sonntag in die 
Kirche gehen und nicht grundsätz­
lich übers Wochenende in den We­
sten nach Hause fahren. Biehle 
stellte heraus, daß die Militärpfar­
rer den Menschen in den neuen 
Bundesländern die einmalige 
Chance bieten könnten, "nach 
christlichen Grundsätzen zu le­
ben" und betonte den "noch nie so 
hohen Stellenwert der Militärseel­
sorge wie heute". 

Besonderen Applaus erntete 
Bayerns Umweltminister Peter 

Gauweiler, als er betonte, daß "im 
Gegensatz zu anderswo in Bayern 
nie auch nur ein Krümel Zweifel an 
unserer Bundeswehr herrscht". Im 
Namen der Regierung des Frei­
staates überbrachte er den Dank 
"für den Dienst der Kirche an unse­
ren Soldaten". 

Für "erlebte Brüderlichkeit" be­
dankte sich der evangelische Mili­
tärgeneraldekan Johannes Otte­
meyer. "Die katholischen Militär­
pfarrer können sich auf ihre evan­
gelischen Brüder verlassen", be­
tonte er. 

Was war sonst noch geboten 
während der "ausgezeichnet vor­
bereiteten und organisierten" (0­
Ton vieler Teilnehmer) 37. Gesamt­
konferenz? In Vorlesungsreihen 
mit anschließenden Aussprachen 
unter der Leitung arrivierter Refe­
renten ging es um "Bibelarbeit in 
der Militärseelsorge" und "Kirche 
und Medien - ein (Nicht-)Verhält­
nis?" Zu ersterem referierten Ja­
cob Kremer, Professor für neute­
stamentl iche Bi beIwissenschaf­
ten an der Universität Wien und 
Angelika Meißner, freie Mitarbeite­
rin beim Katholischen Bibelwerk 
Stuttgart. 

Auf besonderes Interesse stieß 
die Vorlesungsreihe "Kirche und 
Medien". Referenten waren Mi­
chael Schmolke, Professor am In­
stitut für Publizistik und Kommuni­
kationswissensehaften der Univer­
sität Salzburg und WELTBILD­
Chefredakteur Albert Herchen­
bach (über die Podiumsdiskussion 
zu dem Thema "Wie kommt Kirche 
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ins Blatt?" berichten wir in dieser 
Ausgabe von WELTBILD Seite 76). 

Dann gab es diverse Work­
shops, die der Fortbildung dien­
ten, ein paar Exkursionen durch 
das wunderschöne Augsburg, ei­
nen Empfang für VIPs (besonders 
wichtige Persönlichkeiten), natür­
lich mit den Militärpfarrern, ein 
Pontifikalamt und andere Gottes­
dienste - und nicht zu vergessen 
die Begegnung aller katholischen 
Militärpfarrer aus ganz Deutsch­
land untereinander. Daß diesmal 
offensichtlich die Stimmung be­
sonders gut war, daß "viel mitein­
ander gesprochen wurde und kei­
ne Spannungen auftauchten", 
freute Generalvikar Niermann be­
sonders. 

Weil Militärpfarrer auch lustige 
Leute sein können, kamen neben 
der Fortbildung und Information, 
neben ora et labora, auch die Ge­
selligkeit und hintergründiger Hu­
mor nicht zu kurz. So mancher be­
kam auf charmante Art sein Fett 
weg. Frei nach dem Uraltohrwurm 
"Das alte Haus von Rocky Tok­
ky ... " begeisterte zum Beispiel 
die "Baubrigade Ursprung" (Wehr­
bereichsdekan IV Garl Ursprung 
und seine Militärpfarrer) nach neu­
em Text von Dekan Schadt mit 
dem Lied "Das alte Haus von Dr. 
Niermann hat vieles schon erlebt, 
kein Wunder, daß es zittert, kein 
Wunder, daß es bebt ... " 

Heribert Lemberger (aus Kompaß 
Nr. 23 vom 30. 10. 1992). 
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Polnische Katholi­
ken in Deutschland 
Reorganisation der Seelsor­
gestruktur 

Aufgrund der Wiedervereini­
gung ist auch bei den polnischen 
Katholiken in Deutschland eine 
Reorganisation der Seelsorge­
struktur vollzogen worden. So 
bleibt zwar die "Polnische Katholi­
sche Mission in Deutschland" un­
ter Missionsrektor Franciszek Mro­
wiec in WOrzburg bestehen, aber 
die bisherigen Seelsorgedekanate 
wurden in "Seelsorgebezirke" auf­
gewertet, wobei hinzuzufügen ist, 
daß die Polenseelsorge in der Ex­
DDR keineswegs den ebenbürti­
gen Status wie in der alten Bun­
desrepublik hatte, d. h. sie war 
stark auf die Gastarbeiter be­
schränkt. Gleichzeitig teilt das Or­
gan der katholischen Polen 
"Nasze Slowo" (Unser Wort), das 
zweiwöchig erscheint, mit, daß die 
Zahl der polnischen Seelsorger in 
Deutschland verdoppelt wurde. 
Genaue Zahlen werden nicht ge­
nannt, aber es dürften weit über 
100 ständige Seelsorger für die ca. 
300000 DeutSChlandpolen sein, 
nicht eingerechnet die vielen Gast­
seelsorger. Es gibt jetzt also fünf 
Seelsorgebereiche, jeder mit ei­
nem Dechanten an der Spitze, dem 
stets ein Ordenspriester zur Seite 
steht. 

Der "Nordbezirk" umfaßt die 
Bistümer Osnabrück, Hildeshejm 
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und das Offizialat Vechta, der "Be­
zirk Mitte" die Erzbistümer Köln 
und Paderborn sowie die Bistümer 
Münster-Essen, Aachen und Trier, 
der "Bezirk Ost" die Bistümer Ber­
lin, Magdeburg, Görlitz, Dresden 
und Erfurt. Der "Bezirk West" be­
treut das Erzbistum Freiburg so· 
wie die Bistümer Rottenburg-Stutt­
gart, Mainz, Speyer, Limburg so­
wie den Westteil des Bistums 
Augsburg. Schließlich folgt der 
"Bezirk Süd", der die Erzbistümer 
München-Freising und Bamberg 
sowie die Bistümer Regensburg, 

. Zaire 
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Quelle: .Der Überblick" 

Würzburg, Fulda und den Ost­
tell des Bistums Augsburg um· 
schließt. Die Polen haben erst seit 
wenigen Jahren ihre eigene Kir­
chenzeitung. Wie es heißt, dank 
der Unterstützung der deutschen 
katholischen Amtskirche. Die 
Deutschen in Polen, die zahlenmä­
ßig weitaus stärker sind und kon­
zentriert in Ballungszentren leben, 
konnten bisher noch keine eigene 
katholische Mission, weder eigene 
Dekanate noch Seelsorgbezirke er­
halten. 

Joachim Georg Görlich 

Nicht Europa, sondern Pakistan und der Iran führen mit weitem Abstand 
die Reihe der Staaten an, die im vergangenen Jahr weltweit die meisten 
Flüchtlinge und Asylbewerber aufgenommen haben, danach folgen fünf 
afrikanische und zwei weitere aSiatische Länder, erst auf Rang zehn steht 
Deutschland. (aus Missio aktuell 1/93) 
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GESELLSCHAFT NAH UND FERN 


Nöte der Zeit 
Obwohl die große Bedrohung 

durch Atomwaffen kleiner gewor­
den ist und obwohl Deutschland in 
einem ans Wunderbare grenzen­
den Prozeß geeint wurde, haben 
die Nöte der Zeit nicht abgenom­
men. 

Der Krieg im Rest-Jugoslawien, 
die Hungersnöte in Afrika, die Aus­
einandersetzungen im Kaukasus, 
die ungeklärten Situationen in Af­
ghanistan, Kambodscha, einigen 
Staaten Asiens und Lateinamerj­
kas, die Situation in China, die Be­
drohung durch Drogen - alle die­
se Brände werden auch uns in 
Deutschland berühren. Wir können 
nicht auf einer Insel der Seligen 
ausruhen und ab und an das 
Scheckbuch ziehen oder beschwö­
rende Appelle an Streitende rich­
ten. Wir werden mehr und mehr ge­
fordert werden. Das wird Engage­
ment, Stellungnahmen und auch 
viel Geld kosten. 

Am eigenen Hause sind die 
Schäden in der ehemaligen DDR 
größer als bisher auch Pessimi­
sten annahmen. Diese Schäden 
sind materieller, aber auch ideeller 
Art. Die Natur ist weit mehr ge­
schädigt als bisher angenommen 
oder berichtet wurde. Das ist mit 
Geld nur teilweise wiedergutzuma­
chen. Die Schäden brauchen zur 
Behebung viel Zeit und Geduld. 
Die Struktur einer ganzen Region 

umzubauen ist schwerer als man 
gedacht hat, und die Mauer in den 
Köpfen - Ost wie West - ist stär­
ker als man je annehmen konnte. 

Damit wird zugleich deutlich, 
daß die Schäden im Bereich der 
ehemaligen Sowjet-Union noch er­
heblich größer sein werden. Auch 
da sind wir gefordert. 

Nimmt man nun alles in allem, 
dann sind folgende Maßnahmen 
unumgänglich: 

Unsere Beteiligung an der Stär­
kung einer Weltordnung muß 
größer werden. Das kostet 
Geld, aber auch personenge­
bundenes Engagement. Regie­
rung und Opposition dürfen 
nicht länger gegeneinander re­
den, sondern müssen 
schnellstmöglich unser Grund­
gesetz den Erfordernissen der 
Zeit anpassen. 

- Wir müssen bereitstehen, Op­
fer aus Krisengebieten in grö­
ßerer Zahl aufzunehmen. Das 
erfordert finanzielle Mittel, 
aber auch eine Gesetzgebung, 
die es ermöglicht, für Notfälle 
offen zu sein, Menschen, die, 
verführt oder geblendet vom 
Wohlstand, hier einzudringen 
versuchen, abzuschieben. 
Hier zu säumen oder um Klei­
nigkeiten zu feilschen, wird 
von der einheimischen Bevöl­
kerung nicht mehr verstanden 
und kann zu Wahlverdrossen­
heit und damit zu politisch 
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sinnlosen Konstellationen füh­
ren. 

- Die wirtschaftliche Einheit 
Deutschlands muß durch sinn­
volle Investitionen in produkti­
ve Anlagen forciert werden. 

- Auch in den alten Ländern gibt 
es eine gewisse Armut. Hier 
muß gezielt geholfen werden. 
Junge Familien leiden darun­
ter, daß Wohnraum, dessen 
Miete erschwinglich ist, nicht 
ausreichend zur Verfügung 
steht. Der soziale Wohnungs­
bau ist zu stärken. Wohnungs­
mißbrauch in Form von Zweit­
oder Drittwohnung ist steuer­
lich nicht zu fördern, sondern 
entsprechend zu besteuern. 

- Die Pflegeversicherung muß 
schnellstens - im Hinblick 
auf die wachsende Zahl der al­
ten Menschen - eingerichtet 
werden. 

- Die Krankenversicherung ist 
von Grund auf zu reorganisie­
ren. Der Konsens zwischen ln­
d ustrie, Krankenhäusern, Ärz­
teschaft, Kassen und Patien­
ten ist anzustreben, aber nur 
unter der Bedingung, daß alle 
Beteil igten tragbare Opfer brin­
gen. 

- Soziale Vorhaben, die als 
Lohnnebenkosten in Erschei­
nung treten, müssen mit Entla­
stungen der produzierenden 
Wirtschaft gekoppelt werden. 
Die familiengerechte Besteue­
rung muß endlich verwirklicht 
werden. Insbesondere Ehepaa­
re mit Kindern müssen so ent­

lastet werden, daß sie sich 
nicht schlechter stehen als Fa­
milien ohne Kinder. Die Bela­
stungen müssen dadurch ab­
gefangen werden, daß Fami­
lien ohne Kinder - zwar noch 
immer günstiger als Ledige ­
höher besteuert werden. Denn 
nur eine größere Kinderzahl si­
chert die Alten der heutigen 
Generation. 
Das Abtreibungsgesetz ist so 
zu gestalten, daß es das Leben 
vom Augenblick der Zeugung 
bis zum natürlichen Tod des In­
dividuums schützt. Die flankie­
renden sozialen Maßnahmen, 
die den Tod eines ungebore­
nen Menschen aus materieller 
Sorge unmöglich machen, sind 
umgehend einzurichten. 
Auch das wird nicht ganz billig 
sein. 

Sieht man diese Aufgaben, die 
auf uns zukommen, dann muß man 
sich fragen, warum wird unser 
Volk über diese Dinge und die 
Maßnahmen zur Behebung nicht 
aus berufenem Munde aufgeklärt. 
Statt ab und an ein Interview zu 
solchen Fragen zu geben, müßte 
beinahe für jedes Thema eine Re­
gierungserklärung abgegeben wer­
den. Zumindest aber müßte der 
Verantwortliche in jedem Viertel­
jahr die Nation informieren. Das 
Volk ist mündig, es will wissen, 
was getan wird, wann es getan 
wird und warum so und nicht an­
ders gehandelt wurde. In dieses 
Programm gehören natürlich auch 
Fragen der Inneren Sicherheit, Fra­
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gen der Umwelt und der For­
schung. 

Nun wird aber erkennbar, daß al­
lein schon die finanziellen Auf­
wendungen ungeheuer sind. So 
wird man also auch sagen müs­
sen, woher das Geld kommt und 
über welchen Zeitraum die Maß­
nahmen zu verteilen sind. 

Eine Dringlichkeitsliste ist not­
wendig. 

Aber es gibt auch erkennbare 
Möglichkeiten zur Einsparung. 
- Wenn kein Geld vorhanden 

ist und die Verschuldung 
liegt ja bereits auf den Schul­
tern der kommenden Genera­
tion -, dann muß man alles 
unterlassen, was nicht notwen­
dig ist. 
Als erstes fällt darunter der völ­
lig überflüssige Umzug nach 
Berlin. Bei dem in Berlin noch 
herrschenden Chaos - Woh­
nungsnot, Verkehrsmisere, 
mangelnde Infrastruktur in 
Strom und Abwässern usw. ­
kann diese Stadt frühestens in 
20 Jahren eine einigermaßen 
geord nete Hauptstadt abge­
ben. Dann aber ist Europa be­
reits soweit zusammenge­
wachsen, daß ein großer Teil 
der nationalen Regierungsauf­
gaben von europäischen Be­
hörden wahrgenommen wer­
den. Würde man nun Ministe­
rien usw. nach dem heutigen 
Bedarf bauen, hinterließe man 
in Berlin Bauten, die nicht 
mehr gebraucht werden. 
Der ganze Hickhack um Berlin 
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wäre nicht entstanden, wenn 
das Parlament, wie es seine 
Pflicht ist, vorher einmal eine 
seriöse Berechnung vorgenom­
men hätte. Dazu hätte man 
auch eine Situationsanalyse 
für das Jahr 2000 anschließen 
müssen. 
Hier sind in jedem Fall in den 
nächsten 10 Jahren 100 Milliar­
den einzusparen, das heißt, je­
des Jahr 10 Milliarden DM. 

- Ebenso sollte man von 
Wunschträumen Abschied 
nehmen. Barcelona war ein tol­
les Ereignis. Man weiß inzwi­
schen, was es gekostet hat 
und wieviel davon der Stadt auf 
Dauer zugute kommt. Berlin 
müßte in nächster Zeit - auf 8 
Jahre verteilt - etwa 32 Mil­
liarden aufbringen. 
Die Stadt kann das aber nicht, 
und so müßte der Bund ein­
springen. Woher soll er aber 
pro Jahr 4 Milliarden nehmen? 
Da sollte man sagen, aus Ver­
nunftgründen bewerben wir 
uns erst zu einem späteren 
Zeitpunkt. 

- Rüstung ist teuer, Abrüstung 
aber auch, wenn das manche 
Zeitgenossen auch nicht glau­
ben wollen. Der Verteidigungs­
etat wird noch lange Zeit mit 
Ausgaben für die Vernichtung 
von Waffen belastet sein. Den­
noch mOßte nachgedacht wer­
den, ob und wie auch hier noch 
Einsparungen von jährlich 2­
3 Milliarden möglich sein kön­
nen. Allerdings wird es nicht so 
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gehen, daß Kasernen oder Ge­
bäude vom Bund umsonst ab­
gegeben werden können. Denn 
Liegenschaften sind ja auch 
ein haushaltsrelevantes Kapi­
tal. 

- Es gibt eine Reihe von Subven­
tionen, die nun wirklich abge­
baut werden müssen, auch 
wenn die Betroffenen über ihre 
Lobby laut klagen. Dazu sind 
natürl ich ressortübergreifende 
Regelungen notwendig, weil 
man schließlich dort nicht ab­
bauen darf, wo die Subventio­
nen der Produktion auf die 
Sprünge helfen. 

- Es ist natürlich auch daran zu 
denken, daß alle Prestigebau­
ten ein wenig zeitgemäßer ge­
staltet werden müssen. Das 
gilt für alle öffentlichen Bau­
ten. Aber nicht nur fOr die des 
Bundes, sondern auch für die 
der Länder und der Kommu­
nen. 

- Überlegt werden müßte auch, 
wo weitere Belastungen mög­
lich sind. Ob die Besteuerung 
der "Besserverdienenden " 
wirklich etwas bringt, darf bei 
der relativ kleinen Zahl bezwei­
felt werden. Und ob dann nicht 
eine geringere Leistungsbereit­
schaft die Folge wäre, ist noch 
nicht sicher. Denn inzwischen 
ist ein Kampf um die Beset­
zung verantwortungsvoller Po­
sten entbrannt - aber nicht 
ein Kampf der Bewerber, son­
dern der Ausschreiber. Und 
mancher führende Posten 

kann nicht besetzt werden, 
weil der geeignete Bewerber 
ins Ausland abgeworben wur­
de. Da sollte man noch zwei­
mal nachdenken. 

- Nicht ausgeschlossen sollte 
auch der Gedanke sein, unsere 
Parlamente - alle - zu ver­
kleinern und nach einer ein­
heitlichen Kostenanalyse zu fi­
nanzieren. 
Ebenso müßten auch die Mini­
sterien überprüft werden, ob 
wirklich der Umfang so groß 
sein muß wie er heute ist. 

- Auf dem Wege der Privatisie­
rung von Dienstleistungen und 
von staatlichen Institutionen 
sollte fortgefahren werden. 
Auch hier ist noch manches 
ei nzusparen. 

Läßt man es bei dieser Aufzäh­
lung bewenden, dann wird erkenn­
bar, daß die Einsparungen nicht 
soviel bringen wie ausgegeben 
wird. Infolgedessen müssen auch 
die Ausgaben einer Korrektur un­
terzogen werden. 

Machen läßt sich alles nur, 
wenn der Bürger in der Masse ein­
sieht, warum und wieso solche 
einschneidenden Maßnahmen not­
wendig sind. Er weiß auch, daß nur 
ausgegeben werden kann, was ver­
dient wurde. Und verdient wird nur 
bei einer florierenden Wirtschaft. 
Daher sollten Arbeitgeber und Ar­
beitnehmer vertreten durch die 
Gewerkschaften - einmal dar­
über nachdenken, ob nicht einmal 
eine Nullrunde in der Tarifpolitik 
angezeigt ist. Denn oftmals ist es 
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so, daß der soziale Vorteil einer 
Lohnerhöhung durch höhere Abga­
ben - von Krankenkasse bis zur 
Altersversorgung - schon wieder 
teilweise aufgezehrt wird. Und 
sind wirklich alle in unseren Me­
dien Tätigen so enorme Könner, 
daß sie so hoch - sowohl bei den 
öffentlich rechtlichen als auch bei 
den privaten - bezahlt werden 
müssen? 

Beim näheren Durchforsten wird 
sich noch mancher"Erbhof" erge­
ben, der einmal ein wenig einge­
grenzt werden müßte. 

Über all' das aber müßte der 
Bürger sachlich informiert werden. 
Dann nämlich könnte es sein, daß 
sich viele Bürger privat und finan­
ziell engagieren, wo es der Staat 
im Augenblick nicht kann. 

He/mut Fettweis 

Betreuung und Für­
sorge der Soldaten 
und ihrer Familien 
Zur Situation der Freizeitbü­
ros und Perspektiven für de­
ren weitere Stabilisierung 

Ein Seminar der Karl- Theodor­
Molinari-Stiftung e. V., dem Bi/­
dungs werk des Deutschen Bun­
deswehr- Verbandes vom 13. ­
15.11.1992 in Bonn 

Meine sehr verehrten Damen 
und Herren, 

für die, der Arbeitsgemeinschaft 
für Wehrpflichtige "aktion kaser­
ne", getragen von einigen Mit­
gliedsverbänden des Bundes der 
Deutschen Katholischen Jugend 
(BDKJ), eingeräumte Möglichkeit, 
einiges zur Situation der Freizeit­
büros und zu Perspektiven ihrer 
weiteren Stabilisierung anzumer­
ken, darf ich mich an dieser Stelle 
bedanken. 

Gibt dies uns doch die MögliCh­
keit, auf einige Aspekte katholi­
scher Jugendverbandsarbeit auf­
merksam zu machen, die nicht 
gleichsam automatisch für 
Schlagzeilen in der Öffentlichkeit 
sorgen: Gemeint ist praktische Hil­
festellung auf der Grundlage des 
Evangeliums für ein Engagement 
von Christen im Staat, seinen Ein­
richtungen und in diesem Falle 
der Streitkräfte und in der Gesell­
schaft. 

Ich will allerdings heute "hart" 
an dem mir gestellten Thema blei­
ben und nicht über die grundsätzli­
chen Debatten im BDKJ zur Si­
cherheitspolitik und zur Zukunft 
der allgemeinen Wehrpflicht spre­
chen, sondern habe mir vorgenom­
men: 

1. darzustellen, was uns als Ar­
beitsgemeinschaft für Wehrpflich­
tige bewogen hat, in diesem Be­
reich die Initiative zu ergreifen und 
dies durch Bildungsmaßnahmen 
für SOldaten umzusetzen, 

2. welche bisherigen Erfahrun­
gen wir in und aus unserer Arbeit 
gewonnen haben, die uns veran­
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laßt haben, das Projekt fortzufüh­
ren, 

3. welche Forderungen, Konse­
quenzen und Empfehlungen wir 
darüber als Arbeitsgemeinschaft 
für Wehrpflichtige ziehen und an­
sprechen wollen. 

Ich will einschränken: Folgerun­
gen und Konsequenzen, nicht ab­
schließend gesichert durch harte 
empirisch und intersubjektiv nach­
prüfbare Erkenntnisse, sondern 
begründet in der Bildungsarbeit 
mit Soldaten in Freizeitbüros 
und dies rückschauend betrachtet 
mit 1500 Teilnehmern. 

Zu 1. Was hat uns bewogen, in 
diesem Bereich die Initiative zu er­
greifen? 

Ein Blick in die Veröffentlichun­
gen diverser Zeitschriften, die von 
Soldaten für Soldaten herausgege­
ben werden, diente auch hier unse­
rem Erkenntnisgewinn. 

So fanden wir in 1976 einen Bei­
trag eines S-1-0ffiziers aus Bad 
Reichenhall, heute tätig im BMVg, 
der beschrieb, was ihn veranlaßt 
hatte, an seinem Standort ein so­
genanntes "Freizeitbüro" aufzu­
bauen und zu betreiben. 

Dies fanden wir nachahmens­
wert, indem wir uns entschlossen 
hatten, eine Tagung für grund­
wehrdienstleistende Soldaten aus­
zuschreiben, um mit ihnen über so­
genannte "Freizeitbüros" als eine 
Möglichkeit, die Betreuung der 
Soldaten in ihrer Freizeit, resultie­
rend aus der Pflicht des Vorgesetz­
ten den Anforderungen aus § 10 
Abs. 3 des SOldatengesetzes 

zweckmäßIgerweise zu realisie­
ren. 

Es kamen etwa 40 Soldaten ­
keiner allerdings, der je etwas von 
einem Freizeitbüro in der Truppe 
gehört hatte. 

Nach der Tagung waren wir uns 
sicher, daß diese Idee Verbreitung 
finden wird. Nach einem weiteren 
Jahr waren wieder 40 Soldaten auf 
einer von uns ausgeschriebenen 
Tagung - und etwa 20 Standorte 
konnten bereits über ein Freizeit­
büro berichten. 

Noch bis zu diesem Zeitpunkt ­
so wurde uns mitgeteilt - sah 
man im Bundesministerium der 
Verteidigung und dem nachgeord­
neten Bereich nicht die Notwen­
digkeit, hier einen in der Truppe 
sich entwickelnden und wachsen­
den Bedarf zu decken, denn: es 
gibt, so laut STAN oder wie auch 
immer, kein FreizeitbOro in den 
Truppen - außer in der Marine. 
Zwischenzeitlich hat sich dies ja 
dankenswerterweise auch durch 
die Mithilfe des Wehrbeauftragten 
des Deutschen Bundestages, der 
an unseren Tagungen regelmäßig 
teilnimmt, geändert: wie Sie viel­
leicht wissen, beabsichtigt der 
Bundesminister der Verteidigung 
durch die Herausgabe eines 
GrundsatzerIasses und eines 
Handbuches für den hier in Rede 
stehenden Bereich Regelungen zu 
treffen. 

Allerdings, nicht nur der ge­
nannte Beitrag in dieser Soldaten­
zeitschrift hat uns veranlaßt, hier 
initiativ zu werden. Für uns als Ar­
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beitsgemeinschaft für Wehrpflich­
tige, die von Jugendverbänden ge­
tragen wird, stehen weitere Aspek­
te im Vordergrund unserer Begrün­
dungen und Bemühungen: 

1. Soldaten, und insbesondere 
grundwehrdienstleistende Solda­
ten, sollen unserem pädago­
gischen Selbstverständnis nach 
ihre Freizeit selbst planen, organi­
sieren und erleben. In die freie Zeit 
der Soldaten soll nicht umfassend, 
im Sinne einer einschränkenden, 
reglementierenden Erlaßlage ein­
gegriffen werden. 

Über die Frage, ob dieses oder 
jenes "sinnvoll" oder "nicht-sinn­
voll" in der Freizeit der Soldaten 
ist, entscheiden diese selbstver­
ständlich. 

2. Soldaten, und wiederum ins­
besondere grundwehrdienstlei­
stenden Soldaten, ist Hilfestellung 
dort und dann anzubieten, wann 
und wo sie dies selbst wollen. Ein 
Zwang zur reglementierenden Frei­
zeitbetreuung ist pädagogischer 
Unsinn. 

3. Hilfestellung für die Freizeit­
gestaltung geschieht freiwillig ­
§ 10 Abs.3 des Soldatengesetzes 
bedeutet ein verantwortetes 
pflichtgemäßes Auswahlermes­
sen des in der Regel nächsthöhe­
ren Disziplinarvorgesetzen dort, 
wo Hilfestellung begründ bar und 
zweckmäßig erscheint. 

Freizeitbüros sind überall dort 
zweckmäßig, wo Lage und Um­
stände es geboten erscheinen las­
sen. 

Wir halten als Arbeitsgemein-
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schaft für Wehrpflichtige die Ein­
richtung von Freizeitbüros im Sin­
ne der Realisierung des § 10 Abs. 3 
SOldatengesetz für eine Zweckmä­
ßigkeitsentscheidung. 

Nun sind wir oft gefragt worden, 
warum engagiert ihr euch als kon­
fessionell gebundene Jugendver­
bände in diesem Bereich. 

Darauf antworten wir gerne und 
gemeinhin, indem wir feststellen: 

1) Aus den Jugendverbänden 
leisten Mitglieder Grundwehr­
dienst - also sind dies diejenigen 
Soldaten, die in ihrer Freizeit eh­
renamtlich für andere Freizeit pla­
nen und organisieren. Diese ihre 
Erfahrungen bringen sie in die 
Streitkräfte ein. Ihre Kompetenz 
ist in Freizeitbüros gefragt. 

2) Unserer Meinung nach gibt 
es Grundlagen und Grundsätze für 
die Betreuung der Soldaten in ihrer 
Freizeit, die sich an zivilen Stan­
dards orientieren. Freizeit und 
Freizeitgestaltung soll so wenig 
militärisch organisiert wie nur 
möglich sein. 

Dies hat Konsequenzen, auf die 
ich noch zu sprechen kommen 
werde. 

Zu 2. Welche bisherigen Erfah­
rungen konnten wir in unserer Ar­
beit gewinnen? 

wie schon gesagt: empirisch­
intersubjektiv nachprüfbar ist 
das natürlich nicht festzuma­
chen. 

Um es einfach zu formulieren: 
"typische Erfahrungen", wie sie 

auch für andere Bereiche des sol­
datisChen Alltags gelten 
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Erste Erfahrung: 
· .. es ist in den Teilstreitkräften 

und in den einzelnen Standorten 
der Wehrbereiche I bis VIII alles 
sehr, sehr unterschiedlich. 

Zweite Erfahrung: 
· .. es hängt allem Anschein 

nach von den Vorgesetzten ab, ob 
sie die Grundsätze der Inneren 
Führung nicht nur kennen, son­
dern auch umsetzen, wie sie bei­
spielsweise die gesetzlich begrün­
dete Pflicht nach § 10 Abs. 3 Sol­
datengesetz realisieren. 

Dritte Erfahrung: 
· .. darüber muß es doch eine 

ZDV geben, die genau regeln soll/ 
kann/muß, was nun erlaubt ist 
oder was nun nicht erlaubt ist. 

Erfahrung eins und zwei ist be­
zogen auf den Sachverhalt "Frei­
zeit", schlichtweg so wie beschrie­
ben. 

Erfahrung drei unzweckmä­
ßig - und man sollte davon ablas­
sen, alles und insbesondere für 
diesen Bereich - durch Vorschrif­
ten abschließend regeln zu wollen. 

Allerdings: Eine Erfahrung 
möchte ich hervorheben, weil die­
se durchgängig ist. 

Es sind die grundwehrdienstlei­
stenden Soldaten selbst, die mit 
viel zivilorientierter Phantasie, 
Kreativität, Flexibilität und einem 
hohen Grad an· Kenntnissen im 
"Grauzonenbereich" der dezentra­
len Beschaffung in der Bundes­
wehr hier für andere einen Dienst 
in Freizeitbüros leisten, der ohne 
ihr engagiertes Mittun - allen bü­
rokratischen Hemmnissen in der 

Realisierung ihrer zumeist selbst 
gesetzten Vorhaben zum Trotz ­
nicht denkbar wäre. 

Dafür möchte ich an dieser Stei­
le auch einmal danken. 

Es grenzt nahezu an die helden­
haften Bemühungen Don Quichot­
tes, wenn Soldaten in Freizeitbü­
ros von ihrem unermüdlichen Ein­
satz bei der Beschaffung eines 
Farbbandes für eine Schreibma­
schine der 60er Jahre berichten. 

Zu 3. Welche Folgerungen, Kon­
sequenzen und Empfehlungen 
möchten wir aussprechen? 

Was unserer Auffassung nach 
aussteht und einer dringenden 
Realisierung bedarf, ist eine Ge­
samtkonzeption des Bereiches 
Fürsorge und Betreuung für die 
Streitkräfte 2000. Dazu müssen 
heute die planerischen, organisa­
torischen und infrastrukturellen 
Voraussetzungen vorgedacht wer­
den, denn Streitkräfte 2000 und die 
in ihr dienenden Soldaten, seien 
es dann möglicherweise aus­
schließlich Freiwillige oder dann 
noch immer gemischt aus Wehr­
pflichtigen, Berufs- und Zeitsolda­
ten einschließlich der zivilen Mitar­
beiter, werden wahrscheinlich ein 
weit höheres Maß an Fürsorge, Be­
treuung und sozialen Erfordernis­
sen stellen als dies heute noch 
der Fall sein dürfte. 

Konzeption, Betreuung und Für­
sorge 2000 ist zweckmäßigerweise 
in Zusammenarbeit mit zivilen Ein­
richtungen anzulegen, da es in die­
sem Bereich eine hohe zivile 
Orientierung unter den Soldaten 
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gibt. 
Dem Trend zur Zentralisierung 

in dem Bereich sehen wir mit ge­
mischten Gefühlen und Einschät­
zungen entgegen. 

Sofern für Freizeitbüros ein 
Platz in einem Betreuungskonzept 
2000 vorgesehen sein sollte, will 
ich abschließend einige Perspekti­
ven benennen, die einer näheren 
Prüfung unterzogen werden kön­
nen: 

1) Soldaten, denen laufbahn­
und förderungsrelevant der Be­
reich Freizeitbetreuung über die 
Teilstreitkraft Marine hinaus eröff­
net werden soll, sind dem Grunde 
nach unter Freiwiligkeitsgesichts­
punkten auszuwählen. Wir haben 
Grund zur Annahme, daß in der 
Freiwilligkeit der mögliche Schlüs­
sel for erfolgreiches Engagement 
liegt. 

2) Es muß auch jetzt schon aus­
geschlossen werden, daß eine 
"eingeschränkte Verwendungs­
möglichkeit" den Zugang zur Frei­
zeitbetreuung erst eröffnet. Sofern 
gerade unter den grundwehr­
dienstleistenden Soldaten, die 
jetzt in FreizeitbOros tätig sind, 
nur eine eingeschränkte Verwen­
dungsfähigkeit festgestellt wird ­
und die Liste dafür wird ja immer 
länger -, ist dieser nicht gleich­
sam automatisch der richtige 
Mann im Freizeitbüro. 

3) Solange ein abschließendes 
Konzept 2000 noch aussteht, emp­
fehlen wir die Verwendung von 
Soldaten in Zweitfunktion - ähn­
lich den bisher bekannten Zweit-
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funktionen dann als sogenann­
te "hauptamtliche Soldaten in 
Freizeitbüros" mit vernünftigen 
Grundlagen für die Arbeit. 

Es ist immer wieder erstaunlich 
feststellen zu müssen, daß selbst 
die einfachsten Grundlagen, wie 
z. B. "Dienstanweisung", planbare 
Haushaltsmittel, Zugang zur Her­
stellung von Kasernenzeitschrif­
ten usw., nicht geWährleistet sind. 

4) Ein FreizeitbOro als die zen­
trale Freizeitmaßnahme am Stand­
ort muß bei der Verteilung der 
selbstbewirtschafteten und zuge­
wiesenen Haushaltsmittel eine er­
ste Priorität haben. Haushaltsmit­
tel sind nach unserer Auffassung 
nicht vorrangig fOr Speisen und 
Getränke auszugeben, sondern für 
die Planung und Realisierung von 
Vorhaben aller tür die am Standort 
tätigen Soldaten. 

Wir halten es für sinnvoll, daß 
Soldaten im Freizeitbüro mit bera­
tender Stimme (sofern nicht unmit­
telbar Vertrauensperson im Sinne 
des Soldatenbeteiligungsgeset­
zes) an allen Sitzungen des Heim­
bewirtschaftungsausschusses 
teilnehmen. Der Freizeitbüro-Sol­
dat ist erster Berater des nächst­
höheren Disziplinarvorgesetzten in 
diesem Bereich. Von daher ist es 
dringend erforderlich, fOr diese be­
ratende Tätigkeit ihnen auch die 
notwendigen Grundlagen zur Ver­
fügung zu stellen. 

5) Was spricht eigentlich dafOr, 
Soldaten, die in Freizeitbüros tätig 
sind und insofern sie Vorgesetzte 
im Sinne der Vorgesetztenverord­
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nung sind, das Tragen der Uniform 
weiterhin zu befehlen? 

Wäre es nicht zweckmäßig, das 
Freizeitbüro eines Standortes so­
weit wie mögich zivilorientiert 
auszugestalten und auch weitge­
hend unter Beachtung ziviler Stan­
dards zu betreiben? 

Ist es zweckmäßig, ein Freizeit­
büro im Stabsgebäude unterzu­
bringen, wo der dort nach Informa­
tion und Kommunikation suchen­
de Soldat ständig damit rechnen 
muß, dem Kommandeur oder S1/ 
S2/S3/S4 über den Weg zu laufen? 

6) Soldaten, die in Freizeitbüros 
tätig sind, sind für ihre Tätigkeit 
auszubilden. Wir empfehlen des­
halb hier, in einem Truppenver­
such hinsichtlich der Ausbildung 
von Soldaten in Freizeitbüros die 
Kooperation mit Einrichtungen der 
außerschulischen Jugend- und Er­
wachsenenbildung zu suchen. 

Wir meinen, Freizeit-Manage­
ment läßt sich lernen. 

7) Soldaten, die in FreizeitbOros 
tätig sind, sollte mittels der über 
eine standortinterne "Stellenaus­
schreibung" gewonnenen interes­
sierten "Nachfolgern" dem 
nächsthöheren Disziplinarvorge­
setzten ein Vorschlagsrecht fOr 
die weitere Besetzung der Freizeit­
büros eingeräumt werden, denn 
Soldaten selbst, die in Freizeitbü­
ros tätig sind, bieten Gewähr da­
für, daß die Soldaten im Freizeit­
büro arbeiten, die zu ihrer unmit· 
telbaren Kundschaft gehören. 

Die von mir hier in der Reihenfol­
ge vorgetragenen Punkte sind 

nicht gleichsam automatisch eine 
Prioritätenliste. Sie sollen die Dis­
kussion ermöglichen, der ich mich 
gerne stelle, und danke für Ihre 
Aufmerksamkeit. 

Josef König 

Ein kinderfrohes 
Land? 

In der Diskussion um den § 218 
tauchte immer wieder die Forde­
rung auf, mehr Kindergartenplätze 
zu schaffen - man sprach von ca. 
21 Milliarden DM Investition -, 
dann werde die Zahl der Abbrüche 
rapide abnehmen und Deutsch­
land wieder ein frohes Land für fro­
he Kinder werden. 

Geht man den Argumenten 
nach, dann stellt man fest, daß 
fast alle Behauptungen nicht stim­
men. 

Es fehlt an einer gründlichen 
Untersuchung über die Motive von 
Abtreibungen. Wer sich mit Bera­
terinnen und Beratern ins Beneh­
men setzt, merkt meist nach kurzer 
Zeit, daß die Behauptung, es seien 
materielle Notlagen oder die ge­
sellschaftlichen Zwänge allein 
schuld, nicht stimmt. Die Gründe 
sind erheblich differenzierter. 
Doch eine empirische Untersu­
chung liegt eben nicht vor. 

Versucht man dann, die Frage 
einmal vom Kind her zu lösen, 
dann sieht die Situation wiederum 
ganz anders aus. 
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Zunächst einmal steht fest, daß 
für die vier- bis sechsjährigen Kin­
der die Plätze in den Kindergärten 
ausreichen, wenn man davon aus­
geht, daß ein Kind keinen Ganz­
tagsplatz, sondern "nur" einen 
Halbtagsplatz benötigt. Allerdings 
müßte hier mehr Flexibilität da­
durch erzielt werden, daß man so­
wohl Kindergartenplätze für vor­
mittags als auch für nachmittags 
einrichtet. Das käme den Teilzeit­
Arbeitsbedürfnissen vieler Eltern 
entgegen. 

Prof. J. Pechstein vom Kinder­
neurologischen Zentrum am Insti­
tut für soziale Pädiatrie des Lan­
des Rheinland-Pfalz in Mainz hat 
nach längeren Untersuchungen 
nachgewiesen, daß der bisherige 
Denkansatz vieler Eltern, Soziolo­
gen und Politiker falsch, das heißt 
"Kind-fremd" ist. 

Das Kleinstkind - vom Säug­
ling bis etwa zu 3 Jahren bedarf 
der liebevollen Zuwendung durch 
eine Bezugsperson, meist der Mut-. 
ter. Das scheinbar bedeutungslo­
se Füttern, Baden, Trockenlegen, 
Liebkosen und Sprechen schafft 
eine Grundlage zur Sozial- und 
Selbständigkeitsentwicklung, . die 
notwendig ist, um sich nachher in 
der kleinen Gruppe behaupten zu 
können. Für diese Kinder kann 
eine Kinderkrippe nur eine Lösung 
in Notsituationen sein. Es ist also 
an der Zeit, hier seitens des Staa­
tes neue Wege zu gehen. Es ist 
besser und billiger, das Erzie­
hungsgeld zu erhöhen statt Milliar­
den in ein am Ende schädliches 

Experiment zu stecken. 
Wer das Glück hatte, das Wach­

sen eines eigenen Kindes bewußt 
erleben zu können, muß diesen 
wissenschaftlichen Darlegungen 
recht geben. 

Der nächste Schritt ist dann der 
Kindergarten. 

Auch hier hat der vor zitierte 
Autor festgestellt, daß eine Ganz­
tagserziehung in einem Kindergar­
ten nicht sinnvoll und kindgerecht 
ist. Im Gegenteil, man setzt das 
noch der Elternbindung bedürftige 
Kind einer Art "Streß" aus. Erst die 
solide Elternbindung befähigt das 
Kind, auch ohne Eltern mit gleich­
altrigen Kindern erste "Sozialer­
fahrungen" zu machen. Die Eltern 
dürfen sich aus dieser Pflicht 
nicht herausmogeln, wenn sie 
nicht auf Dauer den Kindern scha­
den wollen. 

Der Autor behauptet außerdem, 
daß eine enge Bindung - zumin­
dest an einen Elternteil bis weit 
in das Pubertätsalter benötigt 
wird. Vergleicht man diese Er­
kenntnis des Wissenschaftlers mit 
eigenen Erfahrungen, sowohl mit 
dem eigenen Kind als auch mit 
Kindern befreundeter oder be­
kannter Familien - und erinnert 
sich auch noch der Probleme von 
Schlüsselkindern und Kindern in 
Kriegszeiten -, dann haben diese 
Aussagen einen hohen Tatsachen­
wert. 

Der Staat muß also seine Fami­
lienpolitik überdenken. Statt Geld 
in umstrittene Projekte wie Kinder­
krippen - die traurige Erfahrung 
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aus der ehemaligen DDR muß zu­
tiefst aufschrecken - und Ganz­
tagskindergärten zu stecken, muß 
die Familie als natürliche Heim­
statt gestärkt werden. 

Das Erziehungsgeld muß den 
Bedürfnissen angepaßt werden, 
sowohl hinsichtlich der Höhe als 
auch der zeitlichen Ausdehnung. 

Nicht die Gedanken einer per­
sönlichen Selbstverwirklichung 
von Mann oder Frau dOrfen hier 
den Ausschlag geben, sondern die 
Bedürfnisse des Kindes. Gesichert 
werden muß jedoch auch, daß der 

Die SI. 
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erziehende Teil später wieder in 
den Beruf integriert werden kann. 

Kinderbetreuung für den Tag 
muß die Ausnahme für Fälle der 
Not sein. 

Allerdings muß auch geregelt 
sein, daß für den jeweiligen Eltern­
teil die soziale Absicherung im Al­
ter gewährleistet ist. 

Nur auf solchen Wegen werden 
wir wieder ein Land mit frohen Kin­
dern. Und frohe Kinder werden ih­
ren Eltern bessere Hilfen im Alter 
sein als bezahlte Pfleger. 

Helmut Fettweis 
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Knud Lavard - Ein 
Heiliger im Norden 

Neben dem HI. Ansgar ist in 
Schleswig-Holstein, Dänemark 
und Schweden der HI. Knud La­
yard (oder auch Knut Laward) weit­
hin ein Begriff. 

Orte in Dänemark tragen seinen 
Namen wie Knudsby oder Knuds­
hoved, der so bezeichnete östlich­
ste Punkt der Insel Fünen bei Ny­
borg oder Knuds-Odde, die 1/2 bis 
1 km breite Halbinsel - westlich 
von Vordingborg - im Süden der 
Insel Seeland und nicht zuletzt zu 
erwähnen die bis heute aktiven 
Knuds-Gilden oder Knudsbrüder. 

Doch blicken wir erst einmal zu· 
rück in das 12. Jahrhundert. 

Niels wurde 1104 zum König von 
Dänemark gewählt; denn es gab 
noch keine Erbfolge. Das Volk wur­
de unter seiner Regierung wohlha­
bender und seine Regierungszeit 
war von Fortschritt geprägt. 

Knud Herzog von Schleswig 

König Niels ernannte um 1115 
seinen Neffen Knud Lavard zum 
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Herzog von Schleswig. Seine Auf­
gabe sollte es zukünftig sein, die 
südliche Grenze Dänemarks vor 
Angriffen der Wenden (eine Sam­
melbezeichnung für alle in Mittel-, 
Ostdeutsch land und in den Ostal­
penländern ansässige Slawen) zu 
schützen. 

Knud Lavard war der älteste 
eheliche Sohn König Erik Ejegods 
(ein Abodritten-Fürst, gestorben 
1127). 

Es sollte schon betont werden 
daß Knud ein ehelicher Sohn de~ 
Königs Erik war, denn Erik Ejegods 
war bekannt für seine besondere 
Zuneigung zum weiblichen Ge­
schlecht. 

Die Entwicklung des nordischen 
Gemeinwesens, im Übergangssta­
dium befindlich, kann nur verstan­
den werden, wenn die damaligen 
gesellschaftlichen Probleme unter 
die Lupe genommen werden. Die 
Ursachen sind in der Zeit der Wi­
kinger zu finden: 

Zehntausende junger Männer 
waren ausgewandert und hatten in 
den wenigsten Fällen ihre Frauen 
mitgenommen. 

Weitere Zehntausende waren in 
zahllosen Kämpfen gefallen oder 
mit den gesunkenen Schiffen un­
tergegangen. 

In Dänemark war der Bevöl­
kerungsanteil der Frauen in jener 
Zeit um ein Vielfaches höher als 
der der Männer. 

Kleinliche Rücksichtnahme war 
also nicht angebracht, Kinder 
mußten gezeugt werden, und Frau­
en, die keinen Mann geehelicht 
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hatten, konnten doch Kinder gebä­
ren. 

Es gab keine Vorurteile oder mo­
ralische Bedenken, die Männer 
oder Mätressen betreffend. 

Knud Lavard erwies sich als 
tüchtiger und willensstarker Herr­
scher, der sich schnell eine feste 
Position in Schleswig schuf. 

Den vielen Raubüberfällen, die 
sich südlich von Schleswig in der 
Heide ereigneten, bereitete er ein 
schnelles Ende. Eine gefangene 
Räuberbande, die ihm vorgeführt 
wurde, verurteilte er ausnahmslos 
zum Tod durch den Strang. Einer 
der Räuber verwies auf eine Ver­
wandtschaft zum König hin, in der 
Hoffnung, dadurch seinem Los 
entrinnen zu können. Die Reaktion 
von Knud darauf: "Es ziemt sich 
nicht, daß wir unsere Verwandten 
wie einfache Leute behandeln. Wir 
müssen dafür Sorge tragen, daß er 
nicht in Vergessenheit gerät!" Der 
Räuber wurde im Topp eines 
Schiffsmastes erhängt. Nun konn­
te jeder sehen, wie hochwohlgebo­
render Verbrecher gewesen war. 

Der Einfluß von Knud Lavard auf 
das Gebiet zwischen Schlei und 
Nordschleswig, dem späteren Her­
zogtum Schleswig, war überall po­
sitiv zu spüren. Herzog Knud ließ 
die Stadt SChleswig befestigen, 
Festungen bauen, um den Handel 
und den Zoll der Stadt zu schüt­
zen. 

Die Einwohner gaben ihm die 
Bezeichnung der "Wohltäter 
Schleswigs", und er wurde zum 

Zunftmeister der Bürgergilde er­
nannt. 

Die Abodritten 

Eine große Gefahr für den Han­
del Schleswigs bedeuteten da­
mals die anhaltenden Angriffe und 
Plünderungen durch wendische 
Abodritten (auch: Obotriten, ein 
slawischer Stamm aus dem Gebiet 
um den Schweriner See). 

Knud löste dieses Problem auf 
seine Weise und erreichte, daß die 
Angriffe auf Schleswig eingestellt 
wurden. Aufgrund seiner Persön­
lichkeit und dem damit verbunde­
nen groBen Einfluß beeindruckte 
er die Abodritten dermaßen, daß 
sie ihn zu ihrem Knes (König) wähl­
ten. Eine zwiespältige Situation 
für Knud, die ihn somit in eine Dop­
pelrolle zwang, da er durch diese 
Position bei den Abodritten zum 
Lehnsmann des deutschen Königs 
Lothar wurde. 

Die Neider formieren sich 

Wer erfolgreich ist, hat auch 
Neider und Feinde. Knud Lavard 
erging es nicht anders. 

Magnus, der Sohn König Niels' 
von Dänemark, blickte neidvoll auf 
die Aktivitäten von Knud und be­
fürchtete, daß bei einer heranste­
henden Neuwahl des Königs, 
Niels abgelöst werden könnte. Das 
würde sich für Magnus dann 
sicher ungünstig auswirken. Haß 
und Furcht trieben Magnus so 
weit, daß er unter anderem mit ei­
nem nahen Verwandten, Henrik 
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Skadelär, eine Verschwörung zur 
Beseitigung von Knud Lavard an­
zettelte. 

Besuch in Roskilde 

Mehrmals vergeblich versuch­
ten die Verschwörer ihr schändli­
ches Vorhaben in die Tat umzuset­
zen. Eine erneute Gelegenheit bot 
sich, als Knud Lavard 1130 zum kö­
niglichen Weihnachtsfest in Ras­
kilde (Insel Seeland) eingeladen 
wurde. 

Vier Tage dauerte das Weih­
nachtsfest. Etwa 20 km südwest­
lich von Roskilde (bei Ringsted) 
liegt der Flecken Haraldsted. Hier 
wohnte die Cousine von Knud, Cä­
cilia Fastring, die er anschließend 
besuchte. 

In der Nacht nach den Heiligen 
Drei Königen - Mittwoch, dem 7. 
Januar 1131 - hielt sich Knud hier 
noch auf, spät am Morgen dann er­
reichte Magnus mit Gefolge Ha­
raidsted, um seinen Plan, Knud im 
Feuer umkommen zu lassen, zu 
verwirklichen. 

Ein heimtückischer Mord 

Magnus lagerte mit seinen Kum­
panen im nahegelegenen Wald 
und entsandte den Barden "Sig­
vald" an den Hof, um Knud aus­
richten zu lassen, daß er von Ma­
gnus erwartet werde. 

Cäcilia wie auch Knuds Gefolgs­
männer warnten ihn, versuchten 
ihn zu überreden, doch zumindest 
seine Rüstung anzulegen, verge­
bens. Während des gemeinsamen 
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Rittes durch den Wald bereute Sig­
vald seinen Verrat und er versuch­
te Knud - ohne dabei sein Ver­
sprechen über die Verschwiegen­
heit brechen zu wollen - durch 
ein vorgetragenes altes Volkslied 
über die Arglist von Verwandten 
und deren böse Taten zu warnen. 

Knud schüttelte diese Warnung 
ab mit dem Hinweis, daß solche 
Taten unter Christen nicht stattfin­
den würden. 

Bei Magnus angekommen, frag­
te ihn Knud, was all das zu bedeu­
ten habe. Worauf Magnus antwor­
tete, daß es sich jetzt entscheiden 
werde, wer König N iels auf den 
Thron folge. 

Knuds Beschwichtigungsversu­
che mit dem Hinweis, daß Niels 
doch immer noch der rechtmäßige 
König sei und auch bleibe, solan­
ge es Gottes Wille sei, wies Ma­
gnus ab. 

Er stürmte vor, riß Knuds Kapu­
zenmantel herunter und spaltete 
mit seinem Schwert Knuds Kopf. 
Henrik Skadelär durchbohrte Knud 
mit seiner Lanze und die anderen 
Verschwörer taten es ihm gleich 
mit ihren Waffen. 

Heiligsprechung von Knud Lavard 

Die Verwandten von Knud hol­
ten seinen Leichnam aus dem 
Wald und überführten ihn zur Si. 
Bendt Kirche in Ringsted, wo Knud 
auch bestattet wurde. 

Die Legende berichtet, daß an 
der Stelle, an der der Leichnam ge­
funden wurde und das Blut den Bo­
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den getränkt hatte, eine Quelle 
entsprungen war. Es bildeten sich 
Mythen um die Person des ermor­
deten Herzogs. In den Augen der 
Bevölkerung war er bereits ein Hei- . 
liger. 

Am Ort des schrecklichen Mor­
des wurde 1150 neben der Quelle 
eine Kapelle für Pilger errichtet. In 
den Jahren nach dem Tod von 
Knud Lavard war erneut ein star­
ker Anstieg des Heidentums zu be­
obachten sowie ein Abfallen vieler 
Bevölkerungsteile vom christli­
chen Glauben. 

Im Jahre 1169 wurde Knud hei­
liggesprochen. 

Magnus hatte versucht, die 
Nachfolge im Königshaus auf sei­
ne Weise zu regeln. Er hatte genau 
das Gegenteil erreicht: Nach 25 
Jahren des Bürgerkrieges, dessen 
Anlaß der Mord an Knud war, be­
stieg Waldemar, der Sohn Knud 
Lavards, den dänischen Thron. 

Der 7. Januar und der 25. Juni 
sind Gedenktage für Knud Lavard. 

Knudsgilde 

Während noch - der Sage 
nach - ein Ritter namens FLENS 
im Kirchspiel St. Johann (Angeln) 
sich niederließ und später dieser 
wachsende Ort nach seinem Tod 
den Namen Flensburg erhielt, war 
Schleswig bereits eine blühende 
Handelsstadt, Mittelpunkt der 
Machtstellung Knud Lavards. 

Eine große Rolle in der Stadt 
Schleswig spielte die unter dem 
Schutz des Landesherrn stehende 

Gilde der Fernkaufleute, die sich 
nach ihrem zeitweiligen SChutz· 
herrn "Knud Lavard" nach seinem 
Tode "Knudsgilde" nannte und ihn 
als Heiligen vere~lrte. 

Sie existierte über Jahrhunderte 
und wurde ebenfalls in Flensburg 
gegründet. 

Die GildenbrOder verpflichteten 
sich durch Eid, gegenseitig Unter­
stützung zu leisten, ob in Not oder 
bei rechtlicher Verfolgung. Ver­
schied ein Bruder, so wurde er zu 
Grabe getragen und eine Messe 
zelebriert. Falls ein Bruder ermor­
det wurde, bestand die Verpflich­
tung, ihn zu rächen. So übrigens 
geschehen 1134, als Niels sich am 
KönigShof in SChleswig aufhielt. 

Die Gildenbrüder stürmten den 
Hof und ermordeten den König 
aus Rache für die Ermordung ihres 
Zunftmeisters und Herzogs Knud 
Lavard. 

Die Flensburger Knudsgilde hat­
te ihm später einen Altar in der St. 
Marien-Kirche geweiht. 

Mit dem Einzug des Franziska­
nerordens um 1250 in Flensburg, 
der einen Einbruch in das hoch mit­
telalterliche geistliChe Leben die­
ser Region bedeutete, wurde den 
alten FlensburgerGilden ein wei­
teres Stück Bedeutung genom­
men. Die Gilde verschaffte ihren 
Mitgliedern nicht nur Rechtssi­
cherheit und Beistand, sie war vor 
allem eine Kultgemeinschaft, die 
ihren Gildeheiligen verehrte. 

Die Gilde hatte ihren eigenen 
Priester, der bei Gildefesten got­
tesdienstliche Handlungen vor· 
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nahm. Die Satzung der Knudsgil­
de niedergeschrieben um 
1200 - lag nicht nur an der Naht­
stelle zwischen heidnisch-germa­
nischem und christlichem Denken; 
sie zeigt wohl auch den Weg, den 
die Verkündigung des Christen­
tums in Flensburg beschritten hat­
te. 

Die Franziskanermönche, mit ih­
rem von tausend Jahren christli­
cher Überlieferung geprägten Ge­
dankengut, waren die ersten, die 
mit ihren Predigten wirklich alle 
Bevölkerungsschichten in der 
Stadt ansprachen. 

Ihr praktischer Dienst am Näch­
sten und die durch sie errichteten 
Hospitäler entlasteten die Gilden 
auch etwas von ihrer sozialen Bür­
de. 

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
erlebte die Knudsgilde ihren Nie­
dergang unter anderem aufgrund 
wechselnder und anders gelager­
ter Berufsaufgaben, einhergehend 
mit den Zwistigkeiten zwischen 
Adel und Kirche. 

Aus der im 18. Jahrhundert neu 
formierten St. Johannes-Gitde ent­
stand später die dänische Knuds­
gilde. 

Günfer Thye 

Quellen: 
- Siesvigland 1/92 Jrbrgen Jensen Knud 

Lavard Hertag af Slesvig 
- Flensburg Geschichte einer Grenzstadt 

Schriften der Gesellschaft für Flensbur­
ger Stadtgeschichte Nr. 17 

Auftrag 203 

Neue Struktur der 
polnischen Armee 

Die polnische Regierungszei­
tung "Rzeczpospolita" (Die Repu­
blik) gab unlängst die neue Struk­
tur der reformierten polnischen Ar­
mee bekannt. Demnach ist der 
"Oberbefehlshaber der Streitkräf­
te" der jeweilige Staatspräsident. 
Diesem untersteht direkt der ­
jetzt zivile - Verteidigungsmini­
ster. Als selbständige Einrichtun­
gen unterstehen diesem wiederum 
direkt: Der "Wehrinformations­
dienst" (Nachrichtendienst und 
Abwehr), das "Feldordinariat" (mit 
einem Bischof im Generalsrang an 
der Spitze), die "Wehrkammern" 
des "Obersten Gerichtshofes" (in­
sofern gibt es nicht mehr eine völ­
lig unabhängige Militärgerichts­
barkeit) sowie die "Wehr-Chef­
staatsanwaltschaft". Dazu: Miti­
tärjustizangehörige tragen weiter­
hin Uniformen. 

Dem Verteidigungsminister ist 
ein "Ziviler Zug" und ein "Wehr­
zug" untergeordnet. Der erste Zug 
teilt sich in drei Bereiche: Vize­
verteidigungsminister für gesell­
schaftspolitisch-erzieherische 
Fragen (dem alle "Erziehungsoffi­
ziere" unterstehen), Vizeverteidi­
gungsminister für Verteidigungs­
politik sowie Vizeminister für Be­
waffnung und Infrastruktur. Der 
"Wehrzug" wird angeführt vom Ge­
neralstabschef und seinem Stell­
vertreter. Dann kommen drei Berei­
che: Der Chef für strategische Pla­
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nung, das Schulungsinspektorat 
und das Logistikinspektorat. 

Die polnische Armee verfügt 
über 82 Generäle und Admiräle, 
von denen 20 bald die Streitkräfte 
verlassen werden. Der älteste Ge­
neral ist 51, der jüngste 46 Jahre 
alt. Laut "Rzeczpospolita" sind 
alle nicht nur Absolventen der pol­
nischen Generalstabsakademie, 
sondern auch Absolventen der 
"Woroschilow-Akadamie der 
Streitkräfte der UdSSR" und waren 
früher Mitglieder der kommunisti­
schen "Polnischen Vereinigten Ar­
beiterpartei". Gegenwärtig zählt 
die polnische Armee 250000 Sol­
daten. 
Joachim G. Gör/ich 

Der Ecu und die 
Gefahren! 

Wenn ein Kontinent zu einer Ein­
heit zusammenwächst, dann ist 
das nicht leichter, als wenn Län­
der sich zu einem Reich zusam­
menfinden. Und der Weg zur Gold­
mark zu Kaisers Zeiten war auch 
nicht einfach. 

Mit Sicherheit aber gibt es keine 
politische Einheit ohne die Einheit 
der Währung. 

Viele Berufene - und noch 
mehr Unberufene - warnen nun 
mit vielerlei Argumenten. 

Ernst zu nehmen sind vor allem 
die Mahnungen der berufsmäßi­
gen Währungshüter. 

Wenn diese Einheit in etwa ei­
nem Jahrzehnt angestrebt wird, 

dann gibt es viel zu tun. Vor allem 
aber müssen die Länder in ihren 
Währungen stabil bleiben oder zu­
mindest so stabil zu werden versu­
chen, daß die ErschOtterungen ei· 
ner Währungsumstellung . so gut 
abgefedert werden kann, wie ir­
gendmöglich. 

Das bedeutet für die Bundesre­
publik, daß der Schuldenberg, den 
auch die deutsche Einheit zwangs­
läufig - jedoch zunächst unter­
schätzt - mit sich brachte, mög­
lichst bald abgebaut und drastisch 
reduziert wird. 

Das bedeutet nicht nur sparen 
im Augenblick, sondern vor allem 
Maßhalten für die Zukunft. Man 
muß sehr sorgfältig unterscheiden 
zwischen den Investitionen, die für 
den Wirtschaftlichen Aufbau sinn­
voll sind, und jenen, deren Wert 
vielleicht zweifelhat ist. 

Nun hat der Bundestag 1991 be­
schlossen, Berlin zur Hauptstadt 
der Bundesrepublik zu machen. 

Nach allem, was man inzwi­
schen weiß, wird dieser Umzug 
Milliarden von Mark kosten. 

Dieser Umzug wird etwa 10 Jah­
re dauern. 

Und schon heute ist erkennbar, 
daß die Sogwirkung allen Plänen 
zum Trotz auf die Dauer auch die 
restlichen Ministerien von Bonn 
nach Berlin ziehen wird. 

Was aber, wenn nun endlich al­
les, was Regierung und Parlament 
zu bieten hat - etwa um das Jahr 
2000 - in Berlin versammelt ist 
und dann Aufgaben an Brüssel· 
oder Straßburg abgegeben werden 
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müssen? Wird man dann nicht das 
verbaute Geld dringend benötigen, 
um die entsprechenden Beiträge 
an die europäische Regierung ab· 
führen zu können? 

Wird man dann. nicht dazu kom­
men müssen, die Länderparlamen­
te und den Bundestag erheblich zu 
verkleinern? 

Können wir uns in einer solchen 
Situation Stadtstaaten wie z. B. 
Bremen und Hamburg und kleine 
Länder wie das Saargebiet noch 
leisten? 

Insgesamt treten eine Fülle von 
Problemen auf, von denen noch 
keines öffentlich angedacht, ge­
schweige denn diskutiert wurde. 

Unter diesen Gesichtspunkten 
sollte es sich anbieten, nach Ber· 
lin wirklich nur das Notwendigste 
zu entsenden. Denn in 10 Jahren 
könnte dann das Wehgeschrei in 
Berlin beginnen, wenn Organe zur 
Zentralstelle Europas abwandern 
und die Ministerien verkleinert 
oder aufgelöst werden müssen. 

Es liegt daher auf der Hand, um 
Fehlinvestitionen zu vermeiden, 
nach Berlin mit geringem Aufwand 
nur wenig Regierungs"macht" zu 
entsenden. 

Das Ausmaß der dazu notwendi­
gen Bauten muß bescheiden blei· 
ben. Dafür hat man die Sicherheit, 
daß etwa im Jahre 2000 ... ? nicht 
allzuviel aus Berlin wieder wegzie­
hen muß. 

Für Bonn bedeutet das aber 
auch, daß man sich auf den zwei· 
ten Aderlaß um die Jahrtausend· 
wende einstellen muß. Denn die 
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"Zentrale" in Berlin wird zunächst 
nach Brüssel oder Straßburg das 
entsenden, was an ministeriellen 
Rudimenten noch in Bonn ist. 

Für diese Zeit braucht Bonn 
ebenfalls eine neue weiterreichen­
de Prospektive. 

Der Ecu wird unvermeidlich 
sein. Ohne die politische Konzen­
tration Europas ist eine gemeinsa­
me Währung aber sinnlos. Europa 
muß eine Einheit werden, wenn es 
sein Wesen, seine Wirtschaft und 
seinen Gedankenreichtum bewah· 
ren und zum Nutzen für die Welt 
einsetzen will. Im Kräftespiel der 
großen Nationen ist eine lose eu· 
ropäische Staatensammlung ­
wie die Politik im Jugoslawienkon­
flikt schmerzvoll lehrt - macht­
und hilflos. 

Wer aber Europa ernstlich will, 
kann die Zeichen der Zukunft nicht 
übersehen und die eigene Bedeu· 
tung dadurch verspielen, daß man 
sich falsche Investitionen zur fal­
schen Zeit am falschen Ort gelei­
stet hat. 
Helmut Fettweis 

Gemeinde der 
deutschsprachigen 
Katholiken in Wa­
shington, D.C. 

Mit Schreiben vom 17. Juli 1992 
hat der Erzbischof von Washing­
ton, D.C., James Aloysius Cardinal 
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Hickey, dem Vorsitzenden der 
Deutschen Bischofskonferenz, 
dem Bischof von Mainz, Dr. Karl 
Lehmann, mitgeteilt, daß er mit 
Wirkung vom 1. September 1992 
eine Personalgemeinde für die 
deutschsprachigen Katholiken auf 
dem Gebiet seiner Erzdiözese er­
richten und unter den Schutz der 
Gottesmutter (mit Patronatsfest 
am 8. September, dem Fest Mariae 
Geburt) stellen werde. Entspre­
chend dem Vorschlag der Deut­
schen Bischofskonferenz hat der 
Erzbischof von Washington Prälat 
Altons Mappes, bis vor kurzem Lei­
ter der Zentralstelle Weltkirche der 
Deutschen Bischofskonferenz, 
zum ersten Pfarrer und Leiter die­
ser "Pastoralen Mission für die 
deutschsprachigen Katholiken" 
ernannt und ihm alle diesbezügli­
chen kirchlichen Vollmachten er­
teilt. 

Diese Regelung - zum ersten 
Mal in der Geschichte der katholi­
schen Kirche in den USA - war 
notwendig geworden, nachdem 
sich der katholische Mi/itärbischof 
für die Deutsche Bundeswehr 
nicht mehr in der Lage sah, einen 
deutschen Militärgeistlichen nach 
Washington zu entsenden, der bis­
her die seelsorgerische Betreuung 
der deutschsprachigen Katholi­
ken - über den Bereich der Mili­
tärseelsorge hinaus - übernom­
men hatte. 

Der "nel,Je" Pfarrer der Gemein­
de der deutschsprachigen Katholi­
ken in Washington, D. C., Prälat AI­
fons Mappes, ist dort kein Unbe­

kannter, da er bereits vor 30 Jah­
ren begann, auf dem Weg über die 
Militärseelsorge die Grundlagen 
für eine deutschsprachige Seel­
sorge zu legen. Als katholischer 
Standortpfarrer im Nebenamt hat 
Prälat Mappes deshalb auch die 
seelsorgerische Betreuung der im 
Raume Washington, D.C. statio­
nierten katholischen Soldaten der 
Deutschen Bundeswehr übernom­
men. 

Altans Mappes 

Entwicklungshilfe 
Projekte gegen Not und Elend 

Seit einem Vierteljahrhundert 
unterstützen die deutschen Luft­
waffensoldaten in EI Paso/USA die 
Ärmsten der Armen jenseits der 
Grenze zu Mexiko. 

Wenn die Sonne über Ciudad 
Juarez aufgeht, beginnt für die 
Menschen in den Slums aufs neue 
der tägliche Kampf ums Überle­
ben. Die Ärmsten dieser Armen le­
ben auf einer Müllhalde, die in kal­
ten Nächten ein bißchen Wärme 
produziert. Aus Papp kartons ha­
ben sie sich eine Behausung zu­
rechtgemacht. Zwischen diesE!n 
erbärmlichen HOtten klettern Kin­
der umher und durchsuchen den 
Müll nach Eßbarem. Ohne Schul­
bildung sind sie chancen los. Ihre 
Zukunft versinkt im Bermuda-Drei­
eck zwischen Drogen, Prostitution 
und Kriminalität. Die Kinder dieser 
"MOl/menschen" werden es kaum 
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besser haben. In die Armut hinein­
geboren, ist es ihnen nahezu un­
möglich, sich aus eigener Kraft 
daraus zu befreien. 

Als deutsche Soldaten im Jahre 
1966 in der US-amerikanischen 
Garnisonsstadt EI Paso stationiert 
worden waren, konnten sie das 
Elend jenseits der mexikanischen 
Grenze kaum übersehen. Nur die 
Autobahn trennt den Ort von der 
Nachbarstadt Juarez. Immanuel 
Frey, der damalige deutsche Mili­
tärpfarrer von EI Paso, stellte Kon­
takt zu dem Waisenhaus "Ciudad 
dei nino" ("Stadt der Kinder") her. 
Seit dieser Zeit gehört es zum Eh­
renkodex der deutschen Luftwaf­
fensoldaten in Texas, für ihre klei­
nen mexikanischen Freunde Geld, 
Spielsachen und Kinderkleidung 
zu sammeln. 

"Ciudad dei nino" ist eine Oase 
der Ruhe und der Hoffnung inmit­
ten der Slums. Hier leben 14 Or­
densschwestern mit 184 Waisen, 
Halbwaisen und "Müllkindern" in 
kleinen, familienähnlichen Grup­
pen. Während die kleinsten auf 
dem staubigen Innenhof spielen, 
gehen die älteren in die Grund­
schule der Einrichtung. Nach dem 
Abschluß stehen ihnen die weiter­
führenden Schulen in Juarez of­
fen. Vielen der jungen Mexikaner 
wird der Weg in eine bessere Zu­
kunft von deutschen Soldaten fi­
nanziert. Mit monatlich 20 Mark 
übernehmen Soldatenfamilien 
eine persönliche Patenschaft für 
sie. 

Die "Aktion Patenschaft" ist 
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freilich nur ein Steinchen im Mo­
saik der Hilfe für die mexikani­
sehen Siumbewohner. Nicht ohne 
Stolz verweist Oberstleutnant Pe­
ter Dreher, Kommandeur der Lehr­
gruppe an der Raketenschule in EI 
Paso, auf die Tatsache, daß mitt­
lerweile 400 Kinder in drei Waisen­
häusern betreut werden. Als Vor­
sitzender des sogenannten "Wai­
senhausausschusses" obliegt es 
dem 51 jährigen, die Hilfsaktionen 
der katholischen und der evangeli­
schen Militärseelsorge, des deut­
schen Luftwaffenkommandos in 
den USA und der Raketenschule 
der Luftwaffe zu bündeln und zu 
koordinieren. 

Einen Dollar pro Tag und Kind 
benötigt der Waisenhausaus­
schuß zur Zeit, um die Waisen 
wirksam zu unterstützen. Den jähr­
lichen Gesamtetat, einschließlich 
Weihnachtsfeier, Frühlingsfest 
und Sachkosten, zum Beispiel für 
Schuhe und Decken im Winter 
oder die Ausstattung der Häuser, 
beziffert Dreher auf rund 10000 
Dollar. Eine Summe, die "wir bis 
jetzt noch immer durch Spenden 
zusammenbekommen haben", un­
terstreicht der Oberstleutnant. 
Alle deutschen Soldaten würden 
"permanent angesprochen" und 
im Gespräch oder via Diavortrag 
auf die verschiedenen Projekte 
aufmerksam gemacht. 

Aber auch die Frauen der deut­
schen Luftwaffensoldaten enga­
gieren sich für die Ärmsten der Ar­
men. Herta Kurth und Petra 
Schlemm etwa haben die Aktion 
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"Helping Hands" ins Leben geru­
fen. Mit Kleider- und Sachspenden 
aus Deutschland im Gepäck fah­
ren die "Hilfreichen Hände" ein­
mal pro Woche in die Siumviertel 
und suchen den Kontakt zu den 
Bewohnern. Darüber hinaus 
leisten die zur Zeit rund 20 Helfe­
rinnen Aufbauarbeit für ein .Frau­
enhaus für mittellose und ungebil­
dete Mexikanerinnen in EI Paso. 

Aber können solche Initiativen 
letztendlich tatsächlich etwas be­
wirken? Oberstleutnant Paul Dre­
her ist zuversichtlich: "Ich glaube, 
daß in einem Entwicklungsland 
die einzige Möglichkeit zu helfen 
nur über die Kinder läuft, und zwar 
durch eine kontinuierliche Betreu­
ung." Einige aus der "Stadt der 
Kinder" hätten es mittlerweile vor­
gemacht: "Wir wissen, daß einzel­
ne inzwischen sehr hoch bis in Re­
gierungspositionen gekommen 
sind, die uns auch sehr viel helfen, 
wenn wir staatliche Unterstützung 
brauchen." 

H. G. Justenhoven 

16. Weltkongreß 
der katholischen 
Presse 
Mees ist neuer Präsident 
der UCIP 

Mit großer Mehrheit ist der Chef­
redakteur der Münsteraner Bis­
tumszeitung, KIRCHE UND LE­

BEN, Dr. Günther Mees, zum neu­
en Präsidenten der Katholischen 
Weltunion der Presse (UCIP) ge­
wählt worden. Mees erhielt 101 der 
109 abgegebenen Stimmen der Ge­
neralversammlung, die im Rahmen 
des UCIP-Weltkongresses in Cam­
pos do Jordao, Brasilien, statt­
fand. Damit steht zum ersten Mal 
in ihrer 65jährigen Geschichte ein 
Deutscher an der Spitze der Welt­
organisation. 

Mees wurde Nachfolger von 
Jean Marie Brunot, der nach zwei 
Legislaturperioden nicht mehr 
kandidieren konnte. In seiner 
Rede, die der neue Präsident zum 
Schluß des sechstägigen Kongres­
ses hielt, nannte er das Eintreten 
für die Pressefreiheit als eines sei­
ner wichtigsten Anliegen als Präsi­
dent der UCIP. Er rief dazu auf, 
auch dann für Meinungs- und in­
formationsfreiheit einzutreten, 
wenn dies nicht opportun erschei­
ne. Die Kirchenpresse . sei eine 
"freie Presse und kei ne Profitpres­
se". 

Ebenfalls mit dem Hinweis auf 
die Freiheit der Meinungsäuße­
rung setzten sich die rund 500 ka­
tholischen Journalisten und Verle­
ger aus 81 Ländern in einer Reso­
lution gegen den Inhalt der Me­
dien-Instruktion der vatikanischen 
Glaubenskongregation zur Wehr 
(Wortlaut siehe Kasten). Die UCIP 
verwahrt sich darin gegen das Miß­
trauen, das der katholiSChen Pu­
blizistik in dem Dokument aus 
Rom entgegengebracht werde. Die 
Resolution war von der Region Eu­
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ropa in der UCIP eingebracht wor­
den. In einer zweiten, einmütig ver­
abschiedeten Entschließung ver­
pflichteten sich die Journalisten, 
gegen Ungerechtigkeit und Ge­
walt, Aggression und Fremden­
feindlichkeit einzutreten. 

Eine weitere Resolution, die aus 
Anlaß der Entdeckung Amerikas 
durch Kolumbus vor 500 Jahren 
geplant war, scheiterte an Diffe­
renzen zwischen Teilnehmern aus 
Spanien und Lateinamerika. Wäh­
rend der Entwurf aus Deutschland 
der spanischen Seite zu scharf er­
schien, kritisierten ihn lateiname­
rikanische Kongreßteiinehmer als 
eine nachträgliche Absolution für 
Greueltaten im Laufe der Kolonia­
lisierung. Die Entschließung zu 
diesem Thema mußte auf das 
nächste Jahr vertagt werden. 

Hochrangige Vertreter aus dem 
Vatikan wie der Präsident des 
Päpstlichen Rates für soziale 
Kommunikationsmittel, Erzbi­
schof John P. Foley, und der Präsi­
dent des Rates fOr Gerechtigkeit 
und Frieden, Kardinal Roger Et­
chegaray, ermunterten die Journa­
listen in Campos do Jordao zu ei­
ner "Option fOr die Armen". Etche­
garay warnte auf dem KongreB, 
der unter dem Motto "Wege der 
Solidarität" stand, davor, in den 
Medien nur die Stimme der führen­
den Industriestaaten der "G 7" zu 
Wort kommen zu lassen. Die "be­
deutende Rolle" der Presse als 
Mittler zwischen den Kulturen hob 
Foley hervor. Dazu müsse sie vom 
Geist der Solidarität beseelt sein. 
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Zu einer stärkeren Unterstützung 
der katholischen Publizistik durch 
die Kirche forderten auf dem Kon­
greB besonders Delegierte aus der 
"dritten Welt" und den Staaten 
Osteuropas auf. Die Gründung von 
Kirchenzeitungen und Ausbildung 
katholischer Journalisten müsse 
durch finanzielle Hilfe erleichtert 
werden. 

Neben der Präsidentenwahl 
wurde der Kongreß von weiteren 
wichtigen Personalfragen be­
stimmt. So wird der bisherige 
UCI P-Generalsekretär, Pater 
Bruno Holtz, nicht mehr lange für 
dieses Amt zur VerfOgung stehen. 
Der Orden könne ihn dafür nicht 
mehr länger freistellen, wie Erzbi­
schof Foley bekanntgab. Erich Lei­
tenberger, Chefredakteur der 
österreich ischen katholischen 
Nachrichtenagentur "kathpress", 
wurde zum neuen Präsidenten der 
UCIP-Föderation der Presseagen­
turen (FIAC) gewählt. Die Wahl 
zum Vizepräsidenten fiel auf Tho­
mas Lorsung von der US-amerika­
nischen Nachrichtenagentur "Ca­
tholic News Service" (CNS). Präsi­
dentin der Föderation der Kirchen­
presse (FIAPE) wurde die Amerika­
nerin Marbara Beckwith. Als Se­
kretär der FIAPE wurde der Chefre­
dakteur der Elternzeitschrift LE­
BEN UND ERZIEHEN, 
Ferdinand Oertel, bestätigt. 

Dr. 

(aus AKP-Mitteifungen 
16.10. 1992) 

vom 
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Den Sprachlosen 
eine Stimme geben 

Armando Moran aus Guatemala 
stockte die Stimme, die Tränen lie­
fen ihm über's Gesicht. Vor dem 
16. Kongreß der Weltunion der Ka­
tholischen Presse (UCIP) hatte der 
Journalist im brasilianischen 
Campos do Jordao vorgetragen, 
unter welch unsäglichen Bedin­
gungen die Völker in Zentralameri­
ka zu leben und zu leiden haben. 
Moran, Sekretär der "Vereinigung 
christlicher Kommunikatoren" in 
Guatemala, erhielt den spontanen 
Beifall der rund 500 katholischen 
Medienvertreter aus mehr als 80 
Staaten - ein Zeichen der Solida­
rität. 

"Presse: Wege der Solidarität" 
war auch der Kongreß überschrie­
ben - und es waren besonders 
die Vertreter aus den Ländern der 
Südhalbkugel der Erde, die mit ein­
dringlichen Worten von wirtschaft­
licher Not, sozialem Elend und kul­
tureller Armut berichteten. Moran 
hatte nackte Zahlen genannt, als 
es ihm die Sprache verschlug: "Im 
vergessenen Krieg von Guatemala 
hat es bisher mehr als 100000 Tote 
gegeben, 40000 Verschwundene, 
150000 Flüchtlinge im Exil und 
eine Million flüchtlinge im Land." 
Doch gebe es auch Zeichen der 
Hoffnung - nicht zuletzt dank kri­
tisch berichtender Medien im Aus­
land. Die Menschenrechts-Aktivi­
stin Rigoberta Menchu etwa sei 
bei ihrem letzten Besuch in Guate­
mala nicht mehr verhaftet worden 

wie noch einige Jahre zuvor - für 
Moran ein Erfolg ihrer durch die 
Medien erreichten Bekanntheit. 
Die Kongreßteiinehmer unterstütz­
ten in einer Resolution den Vor­
schlag, Rigoberta Menchu in die­
sem Jahr den Friedensnobelpreis 
zu verleihen. 

Vertreter aus dem Vatikan wie 
der Präsident des Päpstlichen Ra­
tes für soziale Kommunikations­
mittel, Erzbischof John P. Foley, 
und der Präsident des Päpstlichen 
Rates für Gerechtigkeit und Frie­
den, Kardinal Roger Etchegaray, 
hatten die Journalisten zur "Op­
tion für die Armen" ermuntert. Et­
chegaray warnte davor, in den Me­
dien nur die Stimme der sieben 
führenden Industriestaaten "G 7" 
zu Wort kommen zu lassen. Solida­
rität, so führte er aus, müsse zu­
nächst darin bestehen, den 
Sprachlosen eine Stimme zu ver­
leihen. Kirchlichen Medien - so 
machten die Vertreter nicht nur 
aus dem Vatikan deutlich 
kommt die Aufgabe zu, dem asiati­
schen Flüchtling in Europa ein Ge­
sicht, dem Straßenkind in Rio ei­
nen Namen, dem Hungernden in 
Somalia die Hand zu geben. 

Die katholischen Medienvertre­
ter suchten bei ihrer fünftägigen 
ZU:Jammcnkunft naoh Wegen, die­
sen Appell zu verwirklichen. Vieles 
spielte sich dabei am Rande ab, im 
Vorraum des modernen "Audito­
rio" oberhalb des Tour1stenortes 
Campos do Jordao. Die Journal i­
sten kamen ins Gespräch, tausch­
ten Visitenkarten aus, verabrede­
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ten Zusammenarbeit und weiter­
führende Kontakte. Immer wieder 
wurde dabei freilich auch die Sor­
ge geäußert, aufgrund knapper Fi­
nanzmittel nicht die Resonanz zu 
erzielen, die die auf Profit und 
Kommerz ausgerichteten Medien 
erreichen können - ein Anliegen 
nicht nur der Vertreter aus der so­
genannten dritten Welt, sondern 
auch der Journalisten aus MitteI­
und Osteuropa, die erstmals an ei­
nem UCIP-Weltkongreß teilneh­
men konnten. 

(aus "Informationen" [GKPj, Okto­
ber 92) 

Islam im Vormarsch 
"Es besteht die dringende 
Notwendigkeit, den Islam in 
der Welt weiterzuverbreiten" 

Dies ist eine der Hauptforderun­
gen, die auf der islamischen Kon­
ferenz in Islamabad 1980 erhoben 
wurde. Sie unterstreicht zugleich 
den Anspruch: 
"Alle Menschen müssen mit den 
unvergänglichen Lehren des Pro­
pheten Mohamed vertraut ge­
macht werden. "1) 

Was bedeutet und beinhaltet das 
Wort "Islam"? 

Folgende Definition, herausge­
geben von "Kirche in Not/Oster­
priesterhilfe e. V.", besagt: "Das 
Wort Islam bedeutet Ergebung, 
Hingabe, ursprünglich an den Wil­
len Gottes, später dann aber auch 
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zugleich an den seines Gesand­
ten. Mohamed selbst, "der Ge­
sandte Gottes", wählte diese Be­
zeichnung für die von ihm aus ara­
bischen, jüdischen, christlichen 
und gnostischen Elementen ver­
kündete Religion, die gleichzeitig 
die Ordnung des politischen Ge­
meinwesens mitbegründet. Aus 
beiden, Religion und politischer 
Ordnung, erwächst seit dem sech­
sten nachchristlichen Jahrhundert 
auf dem hellenistischen und irani­
schen Boden Vorderasiens die is­
lamische Kultur. Die, die sich zum 
Islam bekennen, heißen Muslime. 

Ihr Bekenntnis ist streng mono­
theistisch: "Es gibt keinen Gott 
außer Allah, und Mohamed ist der 
Gesandte Allahs. "2) 

Das ist das Glaubensbekenntnis 
der Muslime. 

Der Islam als Religion 
hat anfänglich seine Grundlage 

in den prophetischen Aussagen 
Mohameds, der um die 7. Jahrhun­
dertwende in Mekka und Medina 
lebte, und dessen Aussagen im 
Koran zusammengefaßt sind. 

"Religionswissenschaftlich ge­
sehen", urteilt Jacques Waarden­
burg, "ist der Koran als "propheti­
sches Wort" zu bewerten. Be­
kanntlich hat er in der muslimi­
schen Gemeinschaft eine grenzen­
lose Autorität, werden doch die 
verschiedenen Verse ( ... ) als vom 
Himmel gekommen angesehen: 
sie seien vom himmlischen Be­
reich "herabgesandt" (... ) wor­
den. 
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In unserem Sprachgebrauch 
würde man sagen, daß die Verse 
des Koran "offenbart" worden 
seien und der Koran selbst als 
göttliche "Offenbarung" gilt. Er 
wird als wichtigste Quelle aller 
ethischen und sozialen Satzungen 
und Gesetze der muslimischen Ge­
meinschaft betrachtet, als Grund­
lage der Religion des Islam.3) 

Eine weitere Grundlage der Reli­
gion des Islam ist die "Sunna", die 
"Tradition" des Islam. 

Was zunächst mündlich weiter­
gegeben und danach schriftlich 
bezüglich der Lebensweise von 
Mohamed, seinen Weisungen und 
seines vorbildlichen Verhaltens in 
ganz bestimmten Situationen fest­
gehalten wurde, enthält die 
"Sunna". 

Wenngleich die Überlieferungen 
über Mohamed durchaus nicht alle 
geschichtlich zu begründen sind, 
so haben sie dennoch großen reli­
giösen und moralischen Wert. "Die 
Liebe zum Propheten", sagt Ja­
ques Waardenburg, "ist sehr groß, 
und die Tradition (Sunna) ist ein le­
bendiges Zeugnis dieser Liebe 
und Verehrung. So kommt nach 
dem Koran der ,Sunna', eine ge­
waltige Autorität zu, nicht nur in 
ethischer und gesetZlicher Hin­
sicht, sondern auch einfach als 
Vorbild für den, der als gläubiger 
Muslim oder als gläubige Muslima 
leben will. Nach dem Koran ist 
also die ,Sunna' Grundlage der 
Religion."4) 

Koran und Sunna geben die Ge­
samtheit wesentlicher Regeln und 

Vorschriften der islamischen Reli­
gion wieder. Doch damit nicht ge­
nug, denn die menschliche Gesell­
schaft braucht auch Regeln und 
Gesetze, welche die rechte Ord­
nung der Verhältnisse unter den 
Menschen sichern. Aber nicht al­
lein die Beziehungen zwischen 
Menschen werden bestimmten Ge­
setzen unterworfen, sondern auch 
jene zwischen den Menschen und 
Gott. 

"Die Gesamtheit dieser geregel­
ten Beziehungen", so heißt es bei 
Jaques Waardenburg, "zwischen 
den Menschen und Gott einerseits 
und zwischen den Menschen un­
tereinander andererseits ist das 
Gesetz (shari, sharia). Dieses Ge­
setz wird als eine Segnung Gottes 
erfahren, als eine Gnade, denn 
ohne das Gesetz würde unter den 
Menschen Unordnung herrschen 
und zwischen den Menschen und 
Gott Beziehungslosigkeit. 

Gemäß dem herrschenden Ver­
ständnis ist Religion gleich Ge­
setz, aber diesem Gesetz haftet 
nicht der negative Aspekt an, den 
es bei Paulus hat. Es bedeutet po­
sitiv eine himmlischerseits garan­
tierte Regelung ewiger Gültig­
keit. "5) 

Als eine vierte Grundlage des Is­
lam als Religion gilt die "umma", 
die die eigene Art der religiösen 
Gemeinschaft der Gläubigen un­
terstreicht. Dieser Gemeinschaft 
wird man normalerweise durch Ge­
burt zugehörig; normalerweise ist 
ein Austritt daraus auch nicht 
möglich. Daß muslim ische Frauen 
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keine nicht-muslimischen Männer 
heiraten dürfen und jede Frau der 
Gemeinschaft grundsätzlich ver­
bunden bleibt, festigt die Gemein­
schaft ebenso wie die Offenheit 
der Gemeinschaft für jedermann. 
Wer ihr beitreten wi", ist aufge­
nommen, nachdem er das Glau­
bensbekenntnis (shahada) ausge­
sprochen hat: "Ich bezeuge, daß 
es keine Gottheit außerhalb Gott 
gibt und daß Mohamed der Ge­
sandte Gottes ist." Voraussetzung 
in diesem Zusammenhang bleibt 
natürlich, daß es der Beitrittswilli­
ge ernst meint und über Minimal­
kenntnisse betreffend Ritual und 
Doktrin verfügt. 

Über die Gemeinschaft hält Gott 
seine schützende Hand, "und zwar 
nicht nur", wie Jaques Waarden­
burg interpretiert, "in einem spiri­
tuellen, sondern auch in einem 
sehr konkreten Sinne. Er hat die 
Überlegenheit der muslimischen 
Gemeinschaft über alle anderen 
Gemei nschaften gesichert. "6) 

Zusammenfassend ist festzu­
halten: vier Dimensionen kenn­
zeichnen den Islam als Religion. 

1. DeJ Koran, in dem die prophe­
tischen Aussagen Mohameds zu­
sammengefaßt verzeichnet sind. 

2. Die Sunna, die Tradition des 
Islam. Sie wurde zunächst münd­
lich weitergegeben, aber später 
auch schriftlich niedergelegt. 

3. Die Sharia, das heilige Ge­
setz des Islam, regelt Ordnung und 
Verhalten der Muslime in ihren Be­
ziehungen zu Gott und untereinan­
der in der menschlichen Gesell-
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schaft. 
4. Die Umma, die Wahrung und 

Sicherung der muslimischen Ge­
meinschaft. Sie erwartet den unge­
teilten Gehorsam der Gläubigen 
und eine Lebensgestaltung nach 
den Verordnungen des Gesetzes 
Gottes. 

Das Selbstverständnis des Islam 
"drückt sich", wie Adel Theodor 

Khoury schreibt, "in dessen dreifa­
chem Anspruch aus. In seinem Ab­
solutheitsanspruch, seinem Tota­
litätsanspruch und seinem Univer­
sal itätsanspruch. "7) 

1. Der Absolutheitsanspruch 
basiert auf Koran und Sunna. Der 
Islam sei, so argumentieren die 
Muslime, nach Judentum und 
Christentum der endgültige Höhe­
punkt der Prophetengeschichte. 

Mohamed sei, wie es der Koran 
bestimmt, "das Siegel der Prophe­
ten", und der Islam die einzig wah­
re Religion: "Die Religion bei Gott 
ist der Islam". Folglich gilt: "Alle 
anderen Religionen haben damit 
ihre universale Geltung verloren. 
Nur für ihre jeweiligen Anhänger 
behalten Judentum und Christen­
tum noch eine relative Gültig­
keit. "8) 

2. Der Totalitätsanspruch des 
Islam 
verlangt: der Islam muß herrschen, 
und zwar in allen Bereichen des 
Lebens, in Gesellschaft und Staat. 
Es gibt "keine Trennung von Reli­
gion und Staat, von Glaubensge­
meinschaft und politischer Gesell­
schaft. Die islamische Gemein­
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schaft und auch alle Gemein­
schaften, die im islamisch regier­
ten Staat leben, stehen unter dem 
Gesetz .Gottes und haben nach 
dessen Bestimmungen zu han­
deln. Gottes Recht dient als Richt­
schnur staat I icher Entscheidun­
gen der Regierung, als Grundsat­
zung staatlicher Institutionen und 
als Maßstab zur Bestätigung der 
Autorität des Staates oder zur Ver­
urteilung seiner Abweichungen 
bzw. seiner Willkür. 

Das Gesetz Gottes, das im Ko­
ran grundgelegt ist, und in der 
Sunna seine authentische Inter­
pretation und vorbildliche Anwen­
dung gefunden hat, ist das Grund­
gesetz des islamischen Staates. 
Legislative und Regierung haben 
sich daran zu halten und zu orien­
tieren. ... Desgleichen ist die 
Rechtsprechung an die Inhalte des 
Korans und der Sunna gebun­
den. (9

) 

Die straffe Bindung des gesell­
schaftlichen und politischen Le­
bens an Koran und Gesetz kenn­
zeichnet den islamischen Staat 
als Theratie. Die Theratie bedingt: 
Die Rechte Gottes in den Vorder­
grund zu rOcken und die Rechte 
und Interessen der islamischen 
Gemeinschaft zu schOtzen und zu 
sichern. "Der Staat hat auch die 
Aufgabe, von den Untertanen Ge­
horsam gegen das Gesetz Gottes 
zu fordern und die Bestimmungen 
dieses Gesetzes im praktischen 
Leben durchzusetzen. Den Regie­
rungen ist dafür Autorität und Voll­
macht verliehen, um die Herr­

schaft Gottes und die Vorherr­
schaft des Islams zu festigen und 
auszudehnen. "10) 

3. Der Universalitätsanspruch 
des Islams 
begründet die Überzeugung der 
Muslime, "die beste Gemeinschaft 
unter den Menschen" zu sein. Laut 
Koran sieht sich diese Gemein­
schaft demnach dazu verpflichtet, 
den Gottesstaat auf Erden zu er­
richten und entsprechende Geset­
ze für die Lösung der damit ver­
bundenen Probleme zu erlassen_ 
Gottes Autorität sanktioniert die 
gebotenen und zutreffenden Maß­
nahmen; sie erleichtert Mensch 
und Gesellschaft, ihr Leben in den 
danach vorgegebenen Bahnen ein­
zurichten und zu gestalten. "Auf­
grund seines Universalitätsan­
spruchs erklärt der Islam seine Le­
bensordnung als universal gültig 
und als im Grundsatz verbindlich 
für alle Gemeinschaften und Staa­
ten. So fühlt sich der Islam dazu 
aufgerufen, den Herrschaftsbe­
reich des islamischen Staates 
auszudehnen, den Normen der is­
lamischen Gesellschaftsordnung 
zu universaler Geltung zu verhel­
ten, die Institutionen der politi­
schen Struktur des Islams überall 
in der Welt zu errichten und somit 
eine einheitliche Gesellschaft un­
ter islamischem Gottesrecht zu 
bilden, die mögliChst alle Men­
schen umgreift. "11) 

4. Der Missionsauftrag des Is­
lams 
beruht, sofern man den Appell an 
die Muslime, die Andersgläubigen 
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zur Annahme des Islams aufzuru­
fen und ihnen die Vorzüge ihres 
Glaubens und ihres Gesetzes na­
hezubringen, so bezeichnen darf, 
eindeutig auf der Forderung des 
Propheten Mohameds, die da lau­
tet: "Folgt nicht den Ungläubigen, 
sondern eifert gegen sie mit dem 
Koran und setzt eure ganze Ener­
gie ein." Diese Forderung Moha­
meds galt nicht nur seiner Zeit, 
sondern ist, wie die Gegenwart 
lehrt, noch immer gültig. Also lau­
tet die Parole der islamischen Kon­
ferenz von Islamabad und besagt 
dasselbe: "Der Islam ist die einzig 
gOltige Religion. Der Islam wird 
herrschen!" Ziel war und bleibt: 
der Islam muß die Alleinherrschaft 
in der Welt erringen. Dafür wurden 
und werden noch immer Konfron­
tationen mit der nichtislamischen 
Welt, der Welt der Ungläubigen, 
gesucht und in Kauf genommen. 
Adel Theodor Khoury verweist in 
diesem Zusammenhang auf den 
Koran: 

,,2. 193: Kämpft gegen sie, bis es 
keine Verführung mehr gibt und 
bis die Religion nur noch Gott ge­
hört. ( ... ) 

9.33: Er (= Gott) ist es, der sei­
nen Gesandten mit der Rechtlei­
tung und der Religion der Wahr­
heit gesandt, um ihr die Oberhand 
zu verleihen über alle Religion ... 
( ••• )"12) 

Der Appell Mohameds: "kämpft, 
bis nur noch Allah verehrt wird", 
mußte naturgemäß zur Konfron· 
tation insbesondere mit den 
christlichen Reichen Europas füh· 
ren. 
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Die Etappen dieser Konfron­
tation 
haben eine lange Geschichte. Vier 
Zeiträume und zwei Berührungs­
punkte sind nach Darstellung Adel 
Theodor Khourys zu unterschei­
den: 
- "Der eine Berührungspunkt ist 

im Orient und trifft das oströ­
mische, d. h. das byzantinische 
Reich und die Balkanländer. 

- Der andere Punkt ist in den 
südlichen Ländern Europas, im 
Mittelmeerraum zu lokalisie­
ren, vor allem Sizilien und Spa­
nien."13) 

Die erste Etappe 
ist gekennzeichnet durch die in der 
Zeit vom Tod Mohameds im Jahr 
632 bis zum Beginn und Ende der 
Kreuzzüge (1095 -1270) erfOlgten 
Eroberungen durch muslimische 
Truppen. 

Erobert werden in kurzer Zeit, 
noch im 7. Jahrhundert, Damas­
kus, Syrien, Jerusalem, Palästina 
sowie Ägypten. 

Um das Jahr 700 ist ganz Nord­
afrika bis zum Atlantik eingenom­
men und das Christentum dort 
ausgelöscht. 

In der ersten Hälfte des 8. Jahr­
hunderts dringen die Muslime in 
Spanien ein und stoßen vor bis 
Tours und Poitiers in Frankreich. 
Als Karl Martell sie 732 in der 
Schlacht bei Poitiers stoppt, zie­
hen sich die Muslime auf Spanien 
zurück, wo sie sich bis 1492 be­
haupten. Im 9. Jahrhundert setzen 
sich die Streiter Mohameds auf Si­
zilien und in Süditalien fest. Bis in 
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die zweite Hälfte des 11. Jahrhun­
derts können sie hier ihre SteIlun­
gen halten. Nachdem in Europa 
der islamische Sturm abflaut, 
keimt der Gedanke an Revanche. 
Man wertet es als eine "Schande", 
daß die Muslime die heiligen Stät­
ten der Christenheit im Orient be­
sitzen und beherrschen. 

Am 27. November 1095 ruft 
Papst Urban 11. auf zum Kreuzzug 
ins Heilige Land. 

Wenng leich das Heer der Kreuz­
fahrer große Erfolge im Kampf mit 
den Muslimen aufzuweisen hat 
und ihnen Jerusalem entreißen 
kann, ist die Herrschaft der Chri­
stenheit über den Islam im Kreuz­
fahrerstaat nicht von Dauer; 1187 
gewinnt Saladin Jerusalem zu­
rück, nachdem er das Kreuzfahrer­
heer vernichtend geschlagen hat. 
Mit dem Fall von Akko 1270 ist die 
Revanche der Christenheit mißlun­
gen. 

Die zweite Etappe 
verzeichnet ein erneutes Vordrin­
gen des Islams in Europa, diesmal 
vom Osten her. 

Ende des 14. Jahrhunderts hat 
der Islam die Donau erreicht. Am 
29. Mai 1453 fällt nach langer Bela­
gerung und wiederholten schwer­
sten Angriffen Konstantinopel, die 
Hauptstadt des byzantinischen 
Reiches. An einer Rückeroberung 
hat der Westen kaum Interesse. 
Dem weiteren Vormarsch des Is­
lam scheinen keine Schranken er­
richtet. 

Sultan Soliman 11. (1520 -1566), 
der seine Lebensaufgabe darin 
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sieht, Europa dem Islam zu öffnen, 
erobert 1521 Belgrad, 1522 Rho­
dos; beherrscht 1526 Böhmen und 
Ungarn; erscheint mit seinen Trup­
pen noch im sei ben Jahr vor Wien. 
Nachdem es nicht gelingt, das ein­
geschlossene Wien zu erobern 
und sich die muslimischen Trup­
pen gezwungen sehen, 1529 von 
Wien abzuziehen und darüber hin­
aus ihre Flotte 1571 bei Lepanto 
geschlagen wird, gerät der Vor­
marsch der Muslime von Osten her 
ins Stocken. Als auch etwa hun­
dert Jahre später die Schlacht 
1664 bei St. Gotthard an der Raab 
verlorengeht und ihrem erneuten 
Erscheinen vor Wien 1683 ein Er­
oberungserfolg nicht beschieden 
ist, setzen sich die Muslime nach 
und nach aus Mitteleuropa ab. 

Die dritte Etappe 
sieht die Muslime auch in Süd­
frankreich, auf Sizilien und in Spa­
nien auf dem Rückzug. 

973 endet die Zeit der politi­
schen Infiltration der Muslime im 
Raum Marseille und Nizza, wo sie 
seit 891 Stützpunkte unterhielten. 

In Sizilien erlischt die islami­
sche Herrschaft zwischen 1060 
und 1091. 

Seit Ende des 11. Jahrhunderts 
bemühen sich die Christen in Spa­
nien um die Befreiung vom Islam. 
In einem fast vierhundert Jahre 
währenden Kampf gelingt es ihnen 
schließlich, in Granada 1492 die is­
lamische Herrschaft abzuschüt­
teln. 

Die vierte Etappe 
rückt wieder eine Konfrontation 
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mit dem Islam in den Vordergrund. 
"Im 19. und 20. Jh. trumpften die 
europäischen Kolonialmächte mit 
ihrer Kultur, ihrer Zivilisation, ih­
rem Reichtum und ihrer militäri­
schen Macht gegen islamische 
Länder in Afrika und Asien auf. Sie 
trafen auf einen Islam, der pOli­
tisch und wirtschaftlich ge­
schwächt und verblutet war, der 
aber auch sei ne frü here ku Itu relle 
Blüte eingebüßt hatte. Nun waren 
es die Muslime, die die Demüti­
gung militärischer Niederlagen 
einstecken und sich gegen eine 
Bevormundung durch die Fremden 
wehren mußten. "14) 

Wie die vier unterschiedlich ge­
prägten Etappen deutlich machen, 
ist es dem Islam nicht gelungen, 
seinen Herrschaftsbereich weder 
im Mittelalter noch zu Beginn der 
Neuzeit auf ganz Europa auszu­
dehnen. Der Widerstand der Chri­
sten Europas erwies sich doch als 
stärker. Wenngleich der erste, 
durch Mohamed und Koran ent­
fachte Aufbruch in Richtung Euro­
pa dem Islam großartige Erfolge 
beschert hatte, siegte letztlich 
doch die christliche Welt. Sie wies 
den Islam in seine Schranken und 
weitgehend zurück auf seine Aus­
gangsposition. Im 19. und 20. Jahr­
hundert war das islamische Dilem­
ma groß; bis der Islam sich davon 
erholte, vergingen Jahre. 

Das zeitgeschichtliche Bild der 
Welt des Islams 
ist vielschichtig. 

"Wer den Wiederaufstieg des Is­
lam in unserer Zeit verstehen will, 

der muß den Tiefpunkt der Bedeu­
tung dieser Religion kennen. Das 
Erwachen des Islam konnte ge­
schehen, weil in der unmittelbaren 
Vergangenheit Politiker wirksam 
gewesen sind, die den religiösen 
Gesetzen und Gewohnheiten jede 
Bedeutung für das menschliche 
Zusammenleben, für die Ordnung 
des Staates nehmen wollten. Die 
Renaissance des Islam ist die Re­
aktion auf ihre Politik."15) 

Dafür zwei Beispiele: 
1. Kemal Atatürk, "der Vater der 

Türkei", 
hielt, nachdem das Osmanische 
Reich nach Ende des 1. Weltkrie­
ges zerschlagen worden war - die 
Türkei mußte auf zehn Millionen 
Menschen verzichten und den Ver­
lust aller arabischen Provinzen 
hinnehmen - die Zeit, zumal die 
Aufsicht über die heiligen Stätten 
von Mekka, mit dem Verlust der 
arabischen Provinzen für die Tür­
kei entfallen war, für gekommen, 
sich aus der sogenannten musel­
manischen Völkergemeinschaft zu 
lösen und das Land dem Westen 
entgegenzuführen. Ihm schienen 
Reformen vordringlich, wichtiger 
als die Hinnahme theokratischer 
Autorität. 

Atatürk argumentierte: "Es ist 
zwecklos, dem Strom der moder­
nen Kultur und Zivilisation zu wi­
derstehen, Völker, die mit einer 
mittelalterlichen Mentalität und 
mit primitiven Legenden marschie­
ren, sind gegenüber der modernen 
Zivilisation dazu verdammt, entwe­
der zu verschwinden oder in die 
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Sklaverei zu geraten. Das türki­
sche Volk aber ist entschlossen, 
als zivilisierte Nation bis in alle 
Ewigkeit zu leben."16) 

Fez und Turban verschwanden 
aus dem Straßenbild. Die lateini­
sche Schrift ersetzte die ara­
bische; verboten wurde den Män­
nern, mehrere Frauen zu heiraten. 
Die Pflicht, daß Frauen den Schlei­
er zu tragen haben, wurde aufge­
hoben und sie erhielten das Wahl­
recht. 

Die arabische Sprache blieb nur 
noch im Koran erhalten, an den 
Schulen gab es zum Entsetzen der 
Priesterschaft keinen Religionsun­
terricht mehr. 

Der Islam wurde zur Sache des 
einzelnen. 

Ziel Atatürks war es wohl, die 
Türkei zum Verzicht auf den Islam 
zu bewegen, um das Land schnel­
ler, den westlichen Vorbildern ent­
sprechend, politisch und gesell­
schaftspolitisch aufzuwerten und 
nach Möglichkeit im westeuropä­
ischen Sinne zu demokratisieren. 
Was im Blick auf den Islam rele­
vant blieb: 
- Staat und Kirche wurden ge­

trennt, 
- das religiöse islamische Recht 

(Sharia) aus Verwaltung, Ver­
fassung, Justiz und Erziehung 
ausgeschal tet, 

- politische Aktivitäten der isla­
mischen Geistlichkeit und der 
in der Öffentlichkeit auftreten­
den Moslems waren nicht er­
wünscht und galten als nicht 
zu duldende oppositionelle Re­

gungen, 
- jegliche religiöse Betätigung 

war stark eingeschränkt bzw. 
verboten. 

Damit schien der Islam in der 
Türkei zum Erliegen gebracht. 
Doch die islamische Priester­
schaft hörte nie auf, für den Islam 
zu werben und auf eine Erneue­
rung hinzuarbeiten. 

2. Mohamed Reza Pahlewi, der 
"aufgeklärte absolute Monarch", 
den die schiitische Geistlichkeit 
im Iran einen Tyrannen nannte, 
einmal weil das Haus Pahlewi den 
"entrückten zwölften Imam"17) 
nicht als den eigentlichen Herr­
scher anerkannte und zum ande­
ren, weil er eine Politik der guten 
Beziehungen zu den USA betrieb. 
Was amerikanisch war, wurde von 
Schah Pahlewi bevorzugt, den 
schiitischen Moslems jedoch, vor 
allem der Geistlichkeit, war alles 
Amerikanische verhaßt. "Wider­
stand gegen die Tyrannei ist die er­
ste Pflicht des Moslems", predigte 
Khomeini schon im Jahre 1941 
beim Rücktritt des ersten Pahlewi­
Schahs (Konzelmann). 

Welche Reformen der Schah 
auch einleitete, sie stießen immer 
auf das Mißtrauen der Ayatollahs. 
Selbst die Landreform, mit der 
Schah Reza Pahlewi die große Ar­
mut der Bauern zu mildern gedach­
te, stieß letztlich auf Khomeinis 
Widerspruch. 

Er zeigte sich empört darüber, 
daß der Schah, nachdem er eige­
nes Land im Zuge der Reform her­
gegeben hatte, nunmehr auch Län­
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dereien der Großgrundbesitzer 
enteignete. 

Was den Schah in den Augen 
der schiitischen Moslems und 
Geistlichkeit suspekt machte, war 
offensichtlich sein Bemühen, die 
Menschen im Iran aus den verkru­
steten und nicht mehr zeitgemä­
ßen ideologischen Traditionen zu 
befreien und in das moderne indu­
strielle Zeitalter zu führen. Daß die 
Menschen im Iran dafür noch kei­
neswegs reif waren, wußte nie­
mand besser als die Verfechter der 
islamischen Tradition. Darin sa­
hen die Mullahs ihre Chance, die 
Gläubigen enger an die Moschee 
zu binden und auf Distanz zu den 
Emanzipations- und Reformbemü­
hungen des Schahs gehen zu las­
sen. 

"Im Jahre 1974", berichtet Peter 
Scholl-Latour, "hatte uns Schah 
Mohamed Reza Pahlewi auf unse­
re Frage nach seinem Verhältnis 
zum Islam mit der Terminologie ei­
nes aufgeklärten Despoten geant­
wortet: ,Um unsere konsequente 
Modernisierung, die sogenannte 
Weiße Revolution, erfolgreich vor­
anzutreiben, haben wir die Politik 
von der Religion trennen müssen. 
So wird es auch bleiben. Denn je­
des Mal, wenn die Religion sich 
bei uns eingemischt hat, dann hat 
unser Land eine sehr schwierige 
und gefährliche Situation durchge­
macht. Am Ende steht der Obsku­
ranti mus. "'18) 

Weiter schreibt Peter Scholl-La­
tour in diesem Kontext: "Der 
Schah glaubte, sein Volk in der 

Einheitspartei ,Rastakhiz' mobili­
sieren zu können.... Er glaubte, 
sich auf einen neu geschaffenen 
Mittelstand von etwa vier Millio­
nen Menschen stützen zu können, 
um seinen Thron zu wahren, und 
vergaß dabei, daß das Bürgertum 
nicht auf die Barrikaden geht."19) 

Die jüngste Geschichte des Iran 
lehrt, daß Schah Reza Pahlewis 
Weiße Revolution scheiterte und 
er seinen Thron zu halten nicht im­
stande war. 

Der Haß der Mullahs und schiiti­
schen Fanatiker, die er anläßlich 
der Unruhen des Jahres 1963 un­
nachgiebig verfolgt und als 
Schweine bezeichnet hatte, war 
seitdem unaufhörlich gewachsen. 
Letztlich erschien ihnen, wie sie 
auch den Gläubigen verkündeten, 
Reza Pahlewi "nunmehr endgültig 
als die Wiedergeburt jenes Kalifen 
Yazid, der den heiligen Imam Hus­
sein ermordet hatte, als die jüng­
ste Menschwerdung des Bösen, 
als der neue Satan. Blieb nur 
noch, auf den neuen Hussein, den 
Erlöser, zu warten. "20) Was Schah 
Reza versagt blieb, nämlich des 
Volkes Massen für seine Revolu­
tion zu mobilisieren, gelang den 
Mullahs. Sie heizten in Teheran die 
Millionen der sogenannten Enterb­
ten und Entrechteten an, denen 
die besondere Anteilnahme des 
Ayatollah Khomeini galt. Sie steil­
ten das Gros der islamischen Re­
volution, bewerkstelligten die Ab­
dankung des Schahs und schließ­
lich die Rückkehr Khomeinis aus 
seinem Exil in Frankreich. 
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Als die Revolution im Dezember 
1978 in Teheran ihren Durchbruch 
erzielte, schrieen Millionen: "Allah 
ist groß, Khomeini ist unser Füh­
rer!" Die schiitische Geistlichkeit 
jubelte, sie feierte, nachdem sie 
über fünfzig Jahre von der Macht 
fern gehalten worden war, ihren 
Sieg. 

Am 16. Januar 1979 verließ 
Schah Reza Pahlewi den Iran. Am 
1. Februar 1979 kehrte Ayatolla 
Khomeini in den Iran zurück. 

Diese zuvor gegebenen Beispie­
le verdeutlichen, daß es den Refor­
mern nur zum Teil bzw. überhaupt 
nicht gelungen ist, Staat und Kir­
che auf Dauer total zu trennen. 
Weil das Volk, vornehmlich im 
Iran, weder auf säkulare noch auf 
emanzipatorische Reformen vor­
bereitet worden war, wohl zumeist 
dafür auch keine Bereitschaft oder 
gar Reife vorhanden war, mißlang 
letztlich auch in dieser Hinsicht, 
was man sich vorgenommen hatte. 

Deutlich wird aber auch, daß der 
Islam widrigsten Bedingungen 
standzuhalten und zu widerstehen 
vermochte, ja, im Niedergang so­
gar Kraft zu neuen Aufbrüchen 
und zur Herausforderung in der 
Gegenwart erwuchs. 

Der Islam ist wieder im Kommen 
wie die Gegenwart zeigt. 

In der Türkei bekannten sich be­
reits vor dem 2. Weltkrieg viele reli­
giöse Familien erneut zu ihrem 
Glauben: sie wallfahrten demon­
strativ nach Mekka. Die türkische 
Jugend fragte nach der Lehre des 
Koran; da sie zumeist der ara­

bischen Sprache nicht mehr mäch­
tig, sah sich die Regierung ge­
zwungen, ihnen die geforderten In­
formationen auf türkisch zu ge­
ben. Während des Krieges steiger­
te sich die Besucherzahl der Mo­
scheen laufend. 

Die Regierung des Demokraten 
Adnan Menderes, Ministerpräsi­
dent von 1950 -1960, förderte die 
Rückbesinnung auf die alten Tu­
genden, denn sie hob wesentliche 
Verbote, die den Islam aus dem Le­

. ben des Volkes hatten verbannen 
sollen, auf. Die Koranschulen fan­
den staatliche Unterstützung, die 
islamische Geistlichkeit gewann 
politischen Einfluß, wie einst er­
scholl der Ruf der Muezzins zum 
Gebet. 

Als sich Menderes allerdings 
anschickte, einen diktatorischen 
Staat auf dem Fundament der rei­
nen Lehre des Islam zu errichten, 
putschte die Armee am 27. Mai 
1960 und durchkreuzte damit die 
Absichten des Regierungschefs. 
Adnan Menderes wurde zum Tode 
verurteilt und erhängt. 

Die Restauration des Islam 
schritt dennoch voran. In Anato­
lien wurden in den letzten beiden 
Jahrzehnten mehr Gebetshäsuer 
gebaut als zur Zeit des osmani­
schen Reiches. Zum Freitagsge­
bet erschienen mehr fromme Mus­
lime aller Altersgruppen als je zu­
vor. Mehr und mehr Frauen hängen 
wieder der Verschleierung an. 

Turgut Özal, der derzeitige 
Staatspräsident der Türkei, pilger­
te unlängst nach Mekka. Über das 
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Fernsehen konnte alle Welt miter­
leben, wie er die heilige Kaaba um­
schritt. Die Rückwendung zur Tra­
dition des Islam und seinen reli­
giösen Bräuchen konnte offizieller 
kaum sein. Peter Scholl-Latour be­
richtet im Hinblick darauf von ei­
nem Interview mit Turgut Özal: 
"Der derzeitige Staatspräsident 
Turgut Özal erklärte uns, als er 
noch Regierungschef war, daß die 
Türkei nunmehr eine Brückenfunk­
tion beanspruche zwischen Euro­
pa und dem arabischen Orient. "21) 

Auf Dauer wird auch die Armee, 
die sich noch immer zum säkula­
ren Staat bekennt, einer Re-lsla­
misierung in den eigenen Reihen 
mehr oder minder stattgeben müs­
sen, da der Hauptanteil der nach­
rückenden Offiziere und Soldaten 
auf dem Lande oder in Kleinstäd­
ten zu Hause ist, wo noch immer 
oder wieder das Brauchtum des Is­
lam gilt und gepflegt wird. 

Gerhard Konzelmann hat vor 
einiger Zeit auf Folgendes hinge­
wiesen: "Nicht zu lösen ist für ab­
sehbare Zeit das Problem des ,tür­
kischen Dualismus', der Span­
nung zwischen der weltlichen 
Orientierung und dem Willen, der 
Religion ihr Recht zu geben. Ke­
mal Atatürks Weg ist nicht zu 
Ende gegangen worden; der 
Schöpfer des Kemalismus ist zu 
früh gestorben. Den Religiösen ist 
es möglich geworden, ihre Positio­
nen wieder aufzubauen. Zwischen 
diesen beiden Polen entwickelt 
sich das politische Leben. '(22) 

Im Iran, noch als Schah Reza 
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Pahlewi im Besitz der Macht war, 
erwachte der Islam zu neuem 
Selbstbewußtsein. Dies insbeson­
dere von dem Augenblick an, mit 
dem klar wurde, daß die aus dem 
Westen ins Land importierte Tech­
nik und vorurteilslose Annahme 
westlicher Lebensart obschon 
anfänglich als Fortschritt und Mo­
dernisierung gelobt - die Lebens­
qualität kaum, und nicht in dem 
Maß wie erhofft, verbessert hatte. 

"Selbst unter dem Firnis der Mo­
dernisierung", schreibt Peter 
Scholl-Latour in "Das Schwert des 
Islam", "die Schah Mohamed Reza 
Pahlewi mit so großem Aufwand 
vorangetrieben hatte, war der Iran 
ein Land des Mysteriums geblie­
ben.... 

Die mystische Vertiefung des 
Glaubens war im Gegensatz zur 
sunnitischen Richtung des Islam, 
die keine geistliche Hierarchie, 
kennt, einem fest strukturierten 
Klerus übertragen. An ihrer Spitze 
stehen die Ayatollahs, ,Zeichen 
Gottes' in der Übersetzung." 

Die Ayatollahs, allen voran Aya­
tollah Ruhollah Kohmeini, predig­
ten dem Volk, der Schah Reza Pah­
lewi sei der Satan. Als der Schah 
1963 Khomeini festnehmen ließ, 
revoltierten die Massen Teherans. 
Nur mit Waffengewalt war die 
Ruhe wiederherzustellen. Das Fa­
zit dieses Aufstandes: Tausende 
von Männern und Frauen schienen 
bereit, den Märtyrertod für den 
Glauben zu sterben. Was der 
Schah danach auch gegen Kho­
mein; unternahm, brachte dem 
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Thron nur gelegentliche, aber nie 
anhaltende Entlastung. Zu guter 
Letzt siegte die Schia, die besagt, 
daß der zwölfte Imam seit seinem 
Verschwinden von der Erde weiter­
lebt und insgeheim die Welt re­
giert. "Dieser Imam wird eines Ta­
ges auf die Erde zurückkehren, um 
das Reich der Gerechtigkeit, des 
Wohlergehens, den heiligen Got­
tesstaat zu errichten. Niemand 
kann den Sturz des Schahs und die 
Erhebung Khomeinis begreifen, 
der nicht um die Sehnsucht des 
schiitischen Volkes nach der Wie­
derkehr des verborgenen zwölften 
Imam weiß" (Scholl-Latour). 

In Ruhollah Khomeini, der, weit­
gehend verborgen, fünfzehn Jahre 
im irakischen Exil verbracht und 
seit 1978 in Frankreich, in der 
Nähe von Paris, Zuflucht gefunden 
hatte, sahen die gegen Schah 
Reza Pahlewi aufgehetzten und 
von den Ayatollahs fanatisierten 
Massen das mögliche Wiederkom­
men dieses Imam, zumindest je­
doch den Erneuerer und Retter des 
Islam. 

Von Neauphle-Ie-Chateau aus 
inspiriert, eskalierten die Agitatio­
nen im Iran gegen das immer ver­
haßter werdende Regime des 
Schahs; sein Sturz schien vorpro­
grammiert. Im Dezember 1978 ge­
lang der islamischen Revolution 
dann der Durchbruch. Der Rück­
kehr des greisen Führers Khomei­
ni stand nichts mehr im Wege. 

"Schon in seiner Verbannung in 
Frankreich hatte er die Verfassung 
der Islamischen Republik Iran aus­

gearbeitet, die ihm laut Artikel fünf 
alle politische und geistliche 
Macht zuspielte. Er trat auf als 
Stellvertreter jenes verborgenen 
Imam, bis zu dem Tag, an dem er 
wiederkehren wird, um das Reich 
Gottes und der Gerechtigkeit zu 
gründen. Auf vielen Transparenten 
stand damals die Inschrift zu le­
sen: ,Oh, Allah, erhalte uns Ruhol­
lah Khomeini bis zur Wiederkehr, 
bis zur Revolution des verborge­
nen Imam Mehdi. '" (Scholl-Latour). 

Das Schah-Regime und andere 
Widersacher des Islam waren nie 
mächtig genug, dem iranischen 
Volk den Glauben an Allah zu neh­
men. Im Gegenteil, der Glaube an 
Allah beflügelte die islamische Re­
volution und brachte ihr letztlich 
den Sieg, den Sieg über Materialis­
mus und Rationalismus. 

Die Dynamik des Islam 
hat weltweit zugenommen. Die 
ROckbesinnung auf den Islam und 
die Entwicklung zum theokrati­
schen Staat im Iran haben daran 
mitgewirkt und starke Anschub­
kräfte bezüglich der religiös-politi­
schen Expansionstendenzen im 
heutigen Islam freigesetzt. 

Ludwig Hagemann weist auf fol­
gendes hin: 

"Oft erlahmend, aber niemals 
gebrochen, hat der Islam in der Tat 
wieder und wieder in die Geschich­
te eingegriffen, so plötzlich, wie er 
entstanden war", so beschrieb 
Walter Braune 1960 jene latente re­
ligiös-politische Energie, die den 
Islam seit seiner Entstehung kenn­
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zeichnet. Die spektakuläre Revolu­
tion und die Ausrufung einer soge­
nannten Islamischen Republik im 
Iran im Jahre 1979 haben in jüng­
ster Zeit diese geschichtliche Er­
fahrung ausdrücklich bestätigt. 
Die damalige siegreiche islami­
sche Revolution gegen das vom 
Westen unterstützte und in westli­
che Sicherheitsinteressen einge­
bundene Regime der Pahlewi-Mon­
archie nährte die Hoffnung, "als 

damit ein Weg abgesteckt, den 
die Muslime zu gehen hätten, um 
die tiefe Krise zu überwinden, die 
zu lösen, sich auch frühere Versu­
che im Zeichen von Ideologien 
westlicher Provenienz ais unfähig 
erwiesen hatten. "23) 

So blieb es nicht aus, daß die is­
lamisch-schiitische Revolution 
Folgeerscheinungen zeitigte. 
Sichtbar wurden und werden sie 
noch u.a. im nahen Orient (liba­
non, Ägypten, Türkei), im ferneren 
Orient (Afghanistan, Indien, Paki­
stan), aber auch in Afrika und Eu­
ropa. Was den Islam anziehend 
und stark macht, ist ein Ideal der 
Einheit aus Religion, Staat und Ge­
sellschaft: der islamische Staat 
auf der Grundlage der Sharia, des 
islamischen Rechts. 

Bei einem Treffen von islami­
schen Gläubigen in London im 
Jahr 1975 sagte der Hauptredner 
Dr. Safakhulusi Jahrgang 
1917 -, in Baghdad geboren, Ab­
solvent der University of London, 
Philosophieprofessor in Baghdad, 
Princeton, Yale, Chicago und Ox­
ford u. a. folgendes, was das der-

Auftrag 203 

zeitige Selbstverständnis des Is­
lam unterstreicht: "Der Islam hat 
Europa im Mittelalter durch die 
geistigen Anstöße, die er gab, vor 
dem Rückfall ins Heidentum be­
wahrt. Der Islam bot damals ein 
leuchtendes Vorbild. Auch heute 
ist der Islam bereit, das zusam­
menbrechende Europa vor dem 
Untergang zu retten. Europa ist 
durch Allah, den Allmächtigen, mit 
großem materiellen Reichtum ge­
segnet worden. 

Mit diesem Reichtum sind wir 
bereit, den Europäern zu helfen. 
Daß wir Hilfe leisten können, ist ei­
nes der größten Wunder. Zu einem 
Zeitpunkt, als die ganze Mensch­
heit dachte, der Islam sei ein toter 
Glaube, der in Zukunft nicht mehr 
als wichtige Kraft beachtet wer­
den müsse, da erwachte der Islam 
zur früheren Stärke. Vierzehn Jahr­
hunderte, nachdem der Ruf ,Allah 
akhbar, Allah ist über allem', zu hö­
ren war, geschah dieses Wunder. 
So ist der Islam wieder auf dem 
Weg, um der Menschheit zu hel­
fen. Der Islam wird ein wichtiger 
Faktor in der Gestaltung der Zu­
kunft sein, so wie er ein wichtiger 
Faktor in der Vergangenheit war. 
Ohne den Islam hätte es keine eu­
ropäische Zivilisation gegeben, 
keine geistige Entwicklung. 

Wir haben den Reichtum der 
griechischen Kultur bewahrt und 
vor der Vergessenheit gerettet. Am 
Anfang des Weges in die Zukunft 
haben wir uns die Frage zu stellen, 
was die attraktiven Seiten des is­
lam sind. Da ist vor allem seine 
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Einfachheit zu nennen. Man muß 
kein Philosoph sein und braucht 
nichts von Metaphysik zu verste­
hen, wenn man die Glaubens­
grundsätze des Islam begreifen 
will. Die Denkwelt des Islam öffnet 
sich Menschen mit einfachem und 
mit kompliziertem Denkvermögen. 
Der Islam umfaßt alle guten und 
faszinierenden Elemente, die den 
großen Religionen eigen waren. So 
ist er zugleich Religion, sozial-ord­
nende Gestaltungskraft und politi­
sche Ideologie. Der Islam wird die 
Grundlage sein für eine neue Zivili­
sation, in der die Menschheit frei 
ist von Terror, Hunger, Inflation. 

"24\ 

Daß der Islam heute weltweit als 
ein lebendiger GlaU,Qe gilt, bewei­
sen die Zahlen sefnh Anhänger­
schaft. 

In Afrika, das zu Anfang der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhun­
derts auf eine Gesamtbevölkerung 
von 253 Millionen angewachsen 
war, bekannten sich 126 Millionen 
davon zum Islam. Die Gemein­
schaft islamischer Staaten unter­
stützt seit langem afrikanische 
Länder mit islamischen Mehrhei­
ten; zu den Schwerpunkten ihrer 
Politik zählt vorrangig die Missio­
nierung Afrikas. 

Die Religion des Islam kommt 
der afrikanischen Mentalität ent­
gegen; zahlreiche Propagandisten, 
meist Entwicklungshelfer oder An­
gehörige ordensähnJicher Gemein­
schaften, werben für den Islam. Es 
ist einfacher, einen Afrikaner für 
den Islam als für das Christentum 

zu gewinnen; das hat historische 
wie auch reUgiös-ideologische 
Gründe. Von Norden nach Süden 
wächst die Zahl der Bekehrten. Im 
Norden Afrikas, in Aigerien, 
kämpft die fundamentalistische 
Anhängerschaft der "Islamischen 
Heilsfront" dafür, das Gesetz AI­
lahs, den Koran, zum alleinigen 
Maßstab für das politische, gesell­
schaftliche und kulturelle Leben 
zu erheben. Die Moslems in Alge­
rien sind - im Gegensatz zum 
Iran - keine Schiiten, sondern 
Sunniten. . 

Die meisten Muslime leben in 
nichtarabischen Staaten. An der 
Spitze steht Indonesien mit 150 
Millionen Muslimen, gefolgt von 
Pakistan mit 95 MiIL, Bangladesh 
mit 85 Mil!., Indien mit 80 Mil!., 
China mit 60 Mill., ehem. Sowjet­
union mit 50 Mfll. und der TOrkei 
mit fast 50 Millionen Muslimen. 
Erst dann kommt mit Ägypten ein 
arabisches Land, von dessen 50 
Millionen Gesamtbevölkerung die 
Muslime Ober 42 Millionen betra­
gen. 

Dr. Rudolf Grulich bemerkt in 
diesem Zusammenhang: "Diese 
absoluten Zahlen besagen aber 
wenig, da die Prozentsätze der 
Muslime, bezogen auf die Gesamt­
bevölkerung, zwar in Indonesien 
(90 %), Pakistan (95 %), Bangla­
desh (85%) und der Türkei (98%) 
sehr hoch, im Falle Indiens (Ober 
10 %), Chinas (6 %) oder auch der 
Sowjetunion (20 %) aber gering 
sind. Allerdings leben die Muslime 
meist in kompakten, traditionellen 
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Siedlungsgebieten und bestim­
men das Erscheinungsbild ganzer 
Provinzen, Bundesländer oder Re­
publiken, wie z. B. in den zentral­
asiatischen Republiken der So­
wjetunion. Sicher können wir von 
über einer Milliarde Muslime in der 
Welt ausgehen, das sind über 20 % 
der Weltbevölkerung. "25) 

Dr. Rudolf Grulich hält weiter 
fest: "Über 98 % der Bevölkerung 
stellen die Muslime in Ländern wie 
Afghanistan, Algerien, in beiden 
Staaten des Jemen, den Ara­
bischen Emiraten, im Iran, Katar, 
in Libyen, den Malediven, Maureta­
nien, Oman, Saudi-Arabien, Soma­
lien oder der Türkei. Über 90 % der 
Bevölkerung betragen sie in Ägyp­
ten, Bahrain, Dschibuti, im Irak, In­
donesien, Jordanien, Marokko, auf 
den Komoren, in Kuwait und Tu­
nesien. Zwischen 80 % und 90 % 
beträgt der Anteil der Bevölkerung 
von Bangladesh, Syrien, Niger, 
Gambia, wobei in vielen Fällen kei­
ne exakten Zahlen vorliegen. Mehr­
heitsverhältnisse für den Islam 
gibt es auch in Staaten wie dem 
Senegal, Mali, dem Sudan, Gui­
nea, Tschad, Malaysia .... "26) 

Muslime in Europa gibt es seit 
den Jahrhunderten der türkischen 
Eroberung in Albanien, Bulgarien, 
Griechenland, Jugoslawien und 
Rumänien. "Der Islam in Europa 
wird heute in weltweite islamische 
Missionsplanung einbezogen. Das 
zeigen überregionale islamische 
Organisationen wie der "Islamic 
Council of Europa" in London und 
der "Moscheenrat für Europa" in 
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Brüssel. Ein Vergleich der Erfolge 
des Islam mit der christlichen Mis­
sion dieses Jahrhunderts fällt ein­
deutig zuungunsten des Christen­
tums aus. Während das Christen­
tum z. B. in rein islamischen Län­
dern wie Saudi-Arabien, den Ara­
bischen Emiraten oder dem Jemen 
nie Fuß faßte, gibt es heute Millio­
nen von Muslimen in Westeuropa. 

"27) 

Davon in Deutschland etwa 2,3 
Millionen. Der Islam ist hier keine 
Neuerscheinung, denn es gab be­
reits 1723 eine Moschee in Pots­
dam, die Preußenkönig Friedrich 
Wilhelm I. für 20 Tatarenkrieger 
seiner Armee errichten ließ. Im La­
ger Wünsdorf erlaubte Kaiser Wil­
helm 11. während des Ersten Welt­
krieges die Einrichtung einer Mo­
schee für seine muslimischen 
Kriegsgefangenen. 

Die "Islamische Gemeinde Ber­
!in" erschloß 1924 eine Moschee in 
Wilmersdorf. Heute gibt es an die 
900 Bethäuser in Deutschland, da­
von 33 in Berlin und 13 in Mün­
chen. Als die bedeutensten islami­
schen Zentren gelten jedoch 
Aachen, Hamburg, München und 
Frankfurt. *28) 

Martin Cordes bezeichnet Köln 
als das "Mekka" der Muslime in 
Deutschland. In seiner Reportage 
"Gebete unter dem Halbmond von 
Nippes", erschienen in der Sonn­
tagsausgabe der Bonner Rund­
schau Nr. 34 vom 25. August 1991, 
berichtet Cordes folgendes: ,,300 
Moscheevereine unterhalten Ge­
betsräume für 80000 Angehörige 
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des Islams: Zum Beispiel, nur fOr 
Eingeweihte zu entdecken, die Fa­
tih-Moschee in Nippes." 

Für die Missionsarbeit des Is­
lams in Deutschland ist die Mün­
chener Moschee zuständig; Erfol­
ge blieben ihr nicht versagt. Dazu 
ein Wort von Udo Steinbach, Direk­
tor des Deutschen Orientinstituts 
in Hamburg: "Die Dynamik des Is­
lam hat in Deutschland in den letz­
ten Jahren ungemein zugenom­
men. Doch kann diese Religion bei 
uns wohl kaum zur Massenbewe­
gung werden. Sie stellt eine Mode­
form dar, da es ehic ist, wie Kho­
meini gegen die Großmächte und 
vor allem gegen die Amerikaner zu 
sein. Außerdem sind die sozialen 
Angebote des Islam für viele at­
traktiv. "29) 

Pater Vöeking, der Leiter der ln­
formationsstelle zu Christentum 
und Islam (CIBEDO) in Frankfurt, 
urteilt allerdings so: "Der Islam fe­
stigt sich immer mehr. Er wird 
nicht mehr nur die Religion des 
Gastarbeiters sein, sondern wird 
langsam zum Bestandteil der deut­
schen Gesellschaft. "30) 

Wi/helm Lehmkämper 

Anmerkungen 

1) Vergl. hierzu: Gerhard Konzelmann: Die 
islamische Herausforderung, München 
1988 

2) 'nformatlonsheft zum Gebetstag für die 
verfolgte Kirche 1991; Kirche in Not/ 
Osterpriesterhilfe, München 

3) Jacques Waardenburg in: Der Islam in 
Bewegung; Paulusverlag, Freiburgl 
Schweiz 1991 

4) ebd. 

5)ebd. 

6) ebd. 

7) Adel Theodor Khoury: Was sagt der Ko­


ran zum Heiligen Krieg? Gütersloh 1991 
8)ebd. 
9) ebd. 

10) ebd. 

11) ebd. 

12)ebd. 

13) Adel Theodor Khoury: Die Bedeutung 


des Islam in der europäischen Geistes­
geschichte. Vortrag, gehalten am 
11.9.1986 Deutscher Katholikentag, 
Aachen. 

14) ebd. 

15) Gerhard Konzelmann: Die islamische 


Herausforderung; DTV, München 1988 
16) ebd. 
17) Mehdi, der zwölfte Imam, verschwand 

vor rund 1100 Jahren im kindlichen Alter 
von neun Jahren spurlos von dieser 
Erde. Mehdi gilt als der letzte beglaubig­
te Imam und Statthalter Allahs_ 
Peter Scholl·Latour berichtet in diesem 
Zusammenhang: "Aber seitdem, so be­
sagt die Schia (Anm. d. R.: Lehre, zu der 
sich die Schiiten bekennen), lebt der 
zwölfte Imam im Verborgenen weiter. Er 
regiert insgeheim die Welt. Jede theolo­
gische These und jede politische Ent­
scheidung ist nur legitim und zulässig, 
wenn sie den Weisungen und Geboten 
des zwölften Imam entspricht." 
Peter Scholl-Latour: Das Schwert des Is­
lam; Heyne, München 1990 

18) ebd. 
19) ebd. 
20) ebd. 
21) ebd. 
22) vgl. Anm. 15) 
23) Ludwig Hagemann in: Der Islam in Be­

wegung; Freiburg/Schweiz, 1991 
24) vgJ. Anm. 15) 
25) Dr. Rudolf Grulich: Die Verbreitung des 

Islam in der Welt, in Informationsheft 
zum Gebetstag für die verfolgte Kirche 
1991, s.a. Anm. 2) 

26) ebd. 
27) ebd. 
*28)vgl. Bericht von Wilhelm Dietl in: Mis­

sion aktuell 2/89 Aachen, März/April 



144 Auftrag 203 

29)ebd. 
30)ebd, 

Pater Vöcking ist Weißer Vater; die In­
formalionsstelle zu Christentum und Is­
lam arbeitet in der Trägerschaft der 
Weißen Väter. 

"Unkonventionelle" 
Medizin 

Der Parlamentarische Staatsse­
kretär im Bundesministerium für 
Forschung und Technologie, 
Bernd Neumann, forderte bei einer 
Pressekonferenz in Bonn: 

"Mehr Akzeptanz für unkonven­
tionelle Medizin Zusammenar­
beit zwischen unkonventioneller 
Medizin und klassischer Medizin 
verbessern!" Die Gesundheit und 
ihre Erhaltung sei ein zu wichtiges 
Gut, als daß man Möglichkeiten 
und Wege dazu außer acht lassen 
dürfe. Viele Menschen, denen die 
Schulmedizin nicht helfen kann, 
setzen zunehmend ihre Hoffnun­
gen auf die Naturmedizin. Die 
nicht zur konventionellen, wissen­
schaftlichen Medizin gehörenden 
Richtungen werden unter dem Be­
griff "unkonventionelle medizini­
sche Richtungen" zusammenge­
faßt. Ihnen ist gemeinsam, daß sie 
den Menschen ganzheitlich zu er­
fassen suchen und eine Heilung 
durch die Anregung von Selbsthei­
lungsprozessen anstreben. 

Über 50 % der Bevölkerung 
nimmt Naturheilmittel und ver­
traut ihnen. Obwohl die unkonven­
tionelle Medizin auf zahlreiche 

Heilungserfolge verweisen kann, 
wird sie vor allem von den Ärzten 
vielfach nicht akzeptiert, weil sie 
mit wissenschaftlichen Methoden 
ihre Heilungserfolge nicht erklä­
ren kann. Dies hat auch zur Folge, 
daß viele Krankenkassen die Über­
nahme der Kosten für unkonven­
tionelle medizinische Verfahren 
wegen zweifelhafter Wirksamkeit 
ablehnen. 

Die Verbesserung der Akzeptanz 
erfolgreicher unkonventioneller 
medizinischer Richtungen ist ein 
vordringliches öffentliches Anlie­
gen. Ein wichtiger Schritt dazu ist 
die Verbesserung der Zusammen­
arbeit zwischen Schulmedizin und 
Naturmedizfn. Dabei sind in letzter 
Zeit durchaus Fortschritte erzielt 
worden. 

An der FU Berlin wurde ein Lehr­
stuhl für Naturheilkunde einge­
richtet und an der Universität Mün­
chen läuft ein Modellversuch zur 
Integration von Naturheilverfahren 
in Forschung und Lehre. Gerade 
an den Universitäten muß die fä­
cherübergreifende Zusammenar­
beit zwischen Schulmedizin und 
unkonventioneller Medizin ver­
stärkt werden. Nur dort besteht die 
Chance, unkonventionelle medizi­
nische Verfahren in den bestehen­
den Forschungs- und Lehrbetrieb 
einzubeziehen und damit ihre Ak­
zeptanz im Gesundheitswesen zu 
verbessern. 

Aufgrund eines Beschlusses 
des Deutschen Bundestages wur­
de der Bundesminister für For­
schung und Technologie tätig und 
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hat durch eine Projektgruppe unter 
Leitung von Dr. med. Peter Mat­
thiesen in fast zweijähriger Arbeit 
rund 130 verschiedene unkonven­
tionelle medizinische Verfahren er­
fassen lassen. Zu einigen weitver­
breiteten Verfahren wurden 
Workshops mit Fachleuten veran­
staltet, insbesondere zu 
- Phytotherapie (Anwendung 

von Pflanzenextrakten für Heil­
zwecke), 

- Homöopathie (u. a. Einsatz von 
Präparaten, die nach einem 
speziellen Verfahren verdünnt 
werden und beim Kranken als 
Heilmittel wirken, beim Gesun­
den in hoher Dosis aber ent­
sprechende Krankheitssym­
ptome hervorrufen können), 

- anthroposophische Medizin 
(neben physikalischen Gesetz­
mäßigkeiten werden gleichwer­
tig Gesetzmäßigkeiten von Le­
ben, Seele und Geist berück­
sichtigt), 

- Balneotherapie (Anwendung 
von Heilwasser und seine Wir­
kung auf den Organismus), 

- Akupunktur (phYSikalische Rei­
zung von Hautarealen, die eine 
Verbindung zu weit entfernten 
Organen aufweisen, für thera­
peutische Zwecke). 

Die abschließende Bestands­
aufnahme und die daraus folgen­
den Forschungsempfehlungen 
stützen sich darüber hinaus auf 
eine umfassende Literaturanalyse 
sowie auf Befragungen und 
schriftliche Stellungnahmen von 
Experten, Institutionen und Ver­

bänden. Selbst bei den in der Be­
völkerung und der Ärzteschaft 
weitverbreiteten Verfahren fehlen 
häufig Nachweise über die thera­
peutische Wirksamkeit. Wissen­
schaftliche Untersuchungen 
hierzu gibt es bisher nur wenige. 

Die Empfehlungen der Projekt­
gruppe und ihres wissenschaftli­
chen Beirats sind: 
- Strukturverbesserung für die 

naturmedizinisChe Forschung 
Die fächerübergreifende Zu­
sammenarbeit zwischen der 
Schulmedizin und der unkon­
ventionellen Medizin soll ver­
stärkt werden. 

- Bildung von Forschungs­
schwerpunkten 
Um die wissenschaftliche Ak­
zeptanz unkonventioneller me­
dizinischer Verfahren zu ver­
bessern, sollen die wissen­
sChaftliChe Durchdringung und 
Weiterentwicklung von weit­
verbreiteten, unkonventionel­
len medizinischen Verfahren 
gefördert werden. 

- Förderung klinisch-therapeuti­
scher Forschung 
Es sollen klinisch-therapeuti­
sche Vergleichsstudien durch­
geführt werden, die sowohl un­
konventionelle als auch kon­
ventionelle Therapieverfahren 
einbeziehen. 

- Erforschung von Wirkprinzi­
pien 
Wirksamkeitsnachweise natur­
medizinischer Verfahren sind 
nur dann möglich, wenn wis­
senschaftliche Untersu­
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chungsergebnisse über die 
grundlegenden Wirkprinzipien 
vorliegen. 

- Begleitende Forschung und 
Dokumentation 
Die Einrichtung eines überre­
gionalen Beratungssystems 
sowie eines biomedizinischen 
Zentrums zur methodischen 
Betreuung von Therapiestu­
dien sollen die Forschung im 
Bereich der unkonventionellen 
Medizin verbessern. Weiterhin 
wird die Einrichtung einer Da­
tenbank für wissenschaftliche 
Literatur zu naturmedizini­
schen Themen als notwendig 
angesehen. 

- Dialog zwischen unkonventio­
neller und konventioneller Me­
dizin 
Um eine bessere Zusammenar­
beit und Koordination in der 
Forschung zu erreichen und so 
die Akzeptanz und Anwendung 

der_ Naturmedizin zu fördern, 
sollen regelmäßige Fachtagun­
gen und Arbeitsgespräche zwi­
schen den Vertretern der ver­
schiedenen medizinischen 
Richtungen gefördert werden. 

Das Ministerium für Forschung 
und Technologie wird die Empfeh­
lungen der Projektgruppe und ih­
res wissenschaftlichen Beirats 
prüfen und noch in diesem Jahr ei­
nen Förderschwerpunkt im Pro­
gramm "Forschung und Entwick­
lung im Dienste der Gesundheit" 
zu ausgewählten Bereichen der 
Naturmedizin einrichten. 

Seit 1984 wurden 14 Vorhaben 
mit zusammen rund 11 Millionen 
DM gefördert, u. a. ein Vorhaben 
des Max-Planck-Instituts in Göt­
tingen, das die therapeutische 
Wirksamkeit von Mistelpräparaten 
bei Tumoren und Metastasen ex­
perimentell nachgewiesen hat. 

Willy Trost 

(Foto: F. Brockmeier)Iwona unsere Reisebegleiterin. 
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AUS GKS, PGR, AKS UND AMI 
Die Redaktion wünscht allen Lesern, Autoren und Mitarbeitern samt iI,­

ren Angehörigen ein gesegnetes sowie mit Gottes Hilfe ein friedliches 
Jahr 1993, verbunden mit Gesundheit und Solidarität für den Nächsten. 
Möge jeder von uns an seinem Platz dazu beitragen, daß die Not und Aus­
ei nandersetzungen auf der Welt gem i ndert werden zu m Woh le aller. (bt) 

Informationsreise 
des Laienapostolats 
der katholischen 
Militärseelsorge 
nach Polen 
Polnische Impressionen 

Denk ich an Polen, denk ich 
an ... 

. . . Krieg, Besetzung, Teilung 
Polens, Polen als Knecht der ger­
manischen Herrenrasse im "Gene­
ralgouvernement"; die Endlösung 
der Judenfrage mit all dem Unaus­
sprechlichen, für das Auschwitz 
steht. 

Denk ich an Polen, denk ich 
an ... 

... Krieg, Niederlage, die Ver­
treibung der Deutschen aus Schle­
sien, Pommern und Ostpreußen, 
denk ich an Katyn und die Vertrei­
bung der Polen aus ihren von den 
Sowjets besetzten Ostgebieten. 

Denk ich an Polen, denk ich 
an ... 

. . . Solidarnosc, ohne diese Be­
wegung kein Wandel und kein Um­

sturz der politischen Verhältnisse 
in Osteuropa. 

Denk ich an Polen, denk ich 
an ... 

... große wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, denk ich an den 
langen Weg bis hin zur Marktwirt­
schaft und Demokratie. 

Denk ich an Polen, denk ich ... 
. . . es geht nichts, 

und es kann auch gar nichts ge­
hen. 
Und es geht doch!!! 

(Aus PZ 67191, Bonn) 

Kurzreisebericht 
"Unsere Vorurteile haben wir 

zwischen Görlitz und Warschau 
über Bord geworfen"... So be­
schreibt Hans Hornecker (52), 
Sachbearbeiter im Referat Kirche 
und Gemeinde beim Katholischen 
Militärbischofsamt, die Eindrücke 
von 41 katholischen Soldaten der 
Bundeswehr, die im September 
zehn Tage lang durch Polen 
reisten. Zusammen mit Referats­
leiter Dekan Walter Theis und 
Oberstleutnant a. D. Volker TraBel 
(Ebersberg) hatte Hornecker das 
diesjährige Leitungskreis-Semi­
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nar für Mitglieder des katholi­
schen Laienapostolats als Infor­
mationsreise zu unseren östlichen 
Nachbarn organisiert. 

Höhepunkt war ein zweitägiges 
Treffen mit katholischen Soldaten 
der polnischen Armee in War­
schau. Für die Gemeinschaft Ka­
tholischer Soldaten (GKS) berich­
tete der Ehrenvorsitzende, Oberst­
leutnant a. D. Paul Schulz, über 
das Bemühen "um eine ganzheitli­
che Sicht des beruflichen und fa­
miliären christlichen Lebens für 
Soldaten". Oberstleutnant Hein­
rich Havermann, der Vorsitzende 
der Zentralen Versammlung, infor­
mierte über die Arbeit der Pfarrge­
meinderäte in der deutschen Mili­
tärseelsorge. Im Mittelpunkt der 
persönlichen Gespräche stand 
dann die Frage nach Möglichkei­
ten der Kooperation zwischen der 
deutschen und der polnischen Mi­
litärseelsorge auf dem Gebiet der 
Laienarbeit. 

In diesem Zusammenhang er­
klärte der pOlnische Militärgene­
ralvikar Jerzy Syryczyk seinen Gä­
sten, in einigen Seelsorgebezirken 
seien bereits Pfarrgemeinderäte 
gebildet worden. Mit dem polni­
schen Militärbischof Glodz und 
dem Militärordinariat sollen Leit­
sätze für die Laienarbeit formuliert 
werden. Als wichtigste Aufgabe 
des Laienapostolats bezeichnete 
Syryczyk, den jahrzehntelang ver­
schütteten Glauben vieler Solda­
ten aufzudecken, zu ermutigen 
und zu fördern. 

Besonderes Interesse zeigte die 
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polnische Seite an der Haltung der 
katholischen Kirche in Deutsch­
land in bezl1g auf die Kriegsdienst­
verweigerung aus Gewissensgrün­
den. Die Militärpfarrer in Deutsch­
land sehen es als ihre Aufgabe an, 
auch Verweigerer in ihrer Gewis­
sensentscheidung zu begleiten. In 
Polen gibt es bislang noch keine 
Anerkennung der Verweigerung 
aus Gewissensgründen. 

Auf ihrem Weg nach Warschau 
besuchte die deutsche Gruppe un­
ter anderem das ehemal ige Kon­
zentrationslager Auschwitz sowie 
die Schwarze Madonna von 
Tschenstochau. Fazit der Teilneh­
mer: Der "Aufbruch nach Osten", 
so Hans Hornecker in Anspielung 
auf die Tatsache, daß die bisheri­
gen Info-Reisen des Laienaposto­
lats in der Regel nach Rom oder 
Assisi führten, hat sich gelohnt. 
Als Christen und Soldaten wolle 
man an der Verständigung zwi­
schen Deutschen und Polen und 
am Aufbau eines friedlichen Euro­
pas mitarbeiten. 

H. G. Justenhoven (aus Kompaß 
Nr. 23/30. 10. 1992) 

Freunde durch Begegnung 
Erinnerungen über Polen 

Ich hatte das Glück, am ersten 
Polenseminar des KMBA (Kath. 
Mil. Bischofsamt) teilzunehmen. 
Eine Erfahrung, die weit über das 
hinausgeht, was man mit Worten 
hier darstellen kann. Trotzdem will 
ich versuchen, meine eigenen, 
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höchst subjektiven Eindrücke zu 
schildern, für mich zur Erinnerung, 
für meine Mitfahrerinnen als Ge­
dächtnisstütze und für die Leserin­
nen als Anregung, Kostprobe, Ap­
petitmacher, vielleicht auch, um 
daraus zu lernen, so wie ich, oder 
mit mir darüber zu diskutieren. 

Polen hatte für mich einen ganz 
eigenen Klang. Als Kind bin ich 
mit polnischen Fremdarbeitern 
aufgewachsen, habe sie als nette, 
freundliche Menschen kennenge­
lernt. die unseren Bauersfrauen 
auf den Feldern halfen, während 
die Männer im Krieg waren. Nach 
dem Krieg haben sie als DP's (dis­
placed persans) Furcht und 
Schrecken in der Rhön verbreitet, 
durch Plünderungen und andere 
Greueltaten, der Vater eines Klas­
sen kameraden wurde von ihnen er­
schossen. Im Geschichtsunter­
richt hörten wir von der polnischen 
Teilung, dem Insurgentenauf­
stand, und ich kannte den Vater ei­
nes Freundes, der mit um den An­
naberg gekämpft hatte und seine 
Schilderungen klingen noch in 
meinen Ohren. Von den Vertriebe­
nen hörten wir von eben dieser 
Vertreibung mit allen Auswüch­
sen. POlnische Wirtschaft war ein 
Schlagwort, aber auch "Noch ist 
Polen nicht verloren". Die Polen, 
sie waren anders. Die Andersartig­
keit drückte sich schon in der 
Sprache aus, keine Anhaltspunkte 
im Englischen oder Französi­
schen, und so gar nicht verwandt 
mit dem, was ein GymnaSiast ge­
lernt hatte. So ging ich daran, 

mich auf diese Reise vorzuberei­
ten. 

Geschichte, so schien mir, wäre 
der Schlüssel zu Polen. Nun mußte 
ich feststellen, es gab gar kein ur­
sprüngliches Polen. Zwischen den 
Großmächten, dem Deutschritter­
orden, Rußland, Preußen, Öster­
reich, Schweden haben sich die 
Grenzen immer verschoben, ein 
Kernland kann nicht angegeben 
werden. Immer aber gab es natio­
nales Einigkeitsgefühl und immer 
wieder Aufstände, Revolten, bluti­
ge Niederschlagungen. Der Frei­
heitsdrang und der Mut der Polen 
war und ist ungeheuer, großartig 
und beeindruckend. Ich kam auf 
altes Kulturerbe, ganz europäisch 
und doch mit der eindeutig polni­
schen Handschrift - Krakau. Dort 
wurde keineswegs der habsburgi­
sche Nachlaß vernichtet, nein, in­
tegriert und als Teil der schmerz­
haften Geschichte dieses Volkes 
gepflegt, restauriert, in der ur­
sprünglichen Form wieder aufge­
baut, man bekennt sich dazu. Der 
Zugang zu Polen nur über die Ge­
schichte faßt zu kurz. Es bleibt der 
Weg über Literatur und Musik. 
Aber das, was berühmte Polen ge­
schrieben haben, z. B. das Buch 
"Qua Vadis" des Nobelpreisträ­
gers Sienkiewicz, handelt nicht 
von Polen, und Chopin hat im Exil 
in Paris gewirkt. Moderne Literatur 
habe ich zwar gelesen, aber ein 
deutliches Bild der Polen habe ich 
dadurch nicht erhalten, vielleicht 
auch, weil ich mit Literatur über 
die verlorenen Länder aufgewach­
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sen bin. Aufgeschlossen, wach­
sam und neugierig wollte ich sein, 
und so habe ich mir eingebildet, 
den Polen gut vorbereitet gegen­
übertreten zu können. Ein bißchen 
bange war mir vor dem Besuch in 
Auschwitz und der Wallfahrt zur 
Schwarzen Muttergottes. Zum ei­
nen, weil ich schon viele KZ-Ge­
denkstätten im eigenen Land ge­
sehen hatte und in Auschwitz das 
Zentrum des Revanchismus ver· 
mutete. Zum anderen, weil ich 
über die polnische Volksfrömmig­
keit viel gelesen und erfahren hat­
te, daß Jasna Gora als National· 
heiligtum ein Zentrum des Wider· 
standes war. So war ich gespannt, 
ein neues Land kennenzulernen, 
dessen Schicksal so eng mit dem 
meines Landes verbunden war und 
bei dem ich mehr Gemeinsames, 
denn Trennendes zu finden hoffte. 

Betrachtungen bei der Fahrt 
durch's Land 

Den ersten Eindruck nach der 
Grenze bei Görlitz - Grenzen ha­
ben immer einen etwas bedrücken­
den Eindruck - gewann ich in ei­
nem Gasthaus, in dem uns unsere 
pOlnische Reiseführerin das Mit­
tagessen bestellt hatte. Eine gro­
ße, lange Tafel mit Stoffservietten 
und Blumen, die Stühle in einer 
Achteldrehung dem Gast gegen· 
über geöffnet und eine Anzahl von 
hilfreichen und freundlichen Gei­
stern, adrett gekleidet. Es war 
überraschend, und hier fragte ich 
mich zum ersten Mal, was ich ei-
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gentlich erwartet hatte. Bis War· 
schau hatte ich noch einige Tage 
Zeit, meine Vorurteile über Land 
und Leute über Bord zu werfen und 
für neue Eindrücke empfänglicher 
zu werden. Ich wollte nicht mehr 
urteilen und bewerten, sondern of· 
fen sein, einwirken lassen, empfin· 
den oder, um es mit der Lieblings­
sentenz meiner Tochter zu sagen 
"sensibel sein für andere und an­
deres" und eigene, liebgewonnene 
Überzeugungen, Vermutungen in 
Frage zu stellen und lückenhafte 
Kenntnisse zu schließen. Eigent­
lich, wie es immer sein sollte: mit 
Herz und Verstand an jede neue 
Erfahrung herangehen. 

Im Gegensatz zu den EG-Flä­
chenstillegungen in den alten und 
neuen Ländern ist in Polen jedes 
Feld bestellt. Es sind kleinere Par­
zellen als zu Zeiten der Volkseige­
nen Betriebe, denn jetzt sind wie­
der 70 % der polnischen Landflä­
che Privateigentum und werden so 
auch für die beginnende Markt· 
wirtschaft genutzt. Zwar wird noch 
vielfach mit dem Pferd geackert 
und geeggt, aber das Land wird be­
wirtSChaftet, Familienbetriebe, so 
schien es, denn es waren bei der 
Kartoffelernte viele Personen be­
teiligt. Vieh weidete überall auf 
den Wiesen, nicht eingezäunt, 
aber angepflockt. Die Dörfer, 
durch die wir fuhren, machten ei· 
nen freundlichen Eindruck, zwar 
reparaturbedOrftig, aber fast Ober­
al/ mit Blumen in den Gärten. Na­
torlich sind wir auch durch das 
oberschlesische Industriegebiet 
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gefahren, vor allem Kattowitz. Es 
gibt politisch Schlesien nicht 
mehr, es ist nur noch ein histori­
scher, kulturgeschichtlicher und 
geographischer Begriff. Politisch 
ist es in verschiedene Wojwod­
schaften (Verwaltungsbezirke) auf­
geteilt. Es ist ein Durchgangsland 
schon immer gewesen, die "Hohe 
Straße" führte von Ost nach West 
hindurch und die "Bernsteinstra­
ße" von Nord nach Süd. Heute wird 
ganz Polen so gesehen, als Durch­
gangsland. Der Weg Europas nach 
Osten und der Weg Rußlands nach 
Westen führt durch Polen. Das gilt 
aber im gleichen Maße für die Bun­
desrepublik. Dazu sagte ein Pole 
mir: Für den Osten sind wir schon 
der Westen, und für den Westen 
sind wir schon der Osten! Das ist 
auch bezeichnend für das polni­
sche Lebensgefühl. Obwohl slawi­
scher Herkunft, fühlen sich heute 
die Polen mehr dem Westen, vor 
allem aber Europa zugehörig, und 
erwarten auch von Europa Hilfe zu 
ihrer Selbständigkeit. Polen liegt 
nun mal geographisch mit der 
Bundesrepublik in Europas Mitte. 
Das Hauptproblem der EG ist die 
Aussöhnung mit allen Nachbarn 
aus Nord, Süd, Ost und West. Die 
Polen leben in der Angst vor den 
derzeitigen Rückfällen in Osteuro­
pa, deshalb ist ihr Drang zur West­
anbindung (NATO u. EG) nicht nur 
verständlich, sondern von unserer 
Seite sogar wünschenswert, damit 
so die Ostflanke über die balti­
schen Staaten bis Ungarn gefe­
stigt wird. Nun ist das deutsch-pol­

nische Verhältnis fast unerträglich 
vorbelastet. Wenn wir es ernst 
meinen mit unseren slawischen 
Nachbarn, dann müssen wir an­
fangen, uns nicht nur kulturpoli­
tisch mit ihnen zu beschäftigen; 
ich meine damit das Kennenler­
nen, nicht nur der Städte, Land­
schaften, Kulturdenkmäler, son· 
dem vor allem der Menschen und 
der Art, wie sie leben und wie sie 
denken, trotz aller Hindernisse, vor 
allem der Sprachbarriere. Auf die­
ser Fahrt habe ich erkannt: Neben 
den offiziellen Kontakten auf ober­
ster Ebene muß es vor allem Be­
gegnungen alltäglicher Art geben, 
auf der Arbeitsebene sozusagen. 
Der polnische Philosoph Kowa­
kowski hat gesagt: "Im Haß leben 
heißt: im Tod leben!" oder umge­
deutet, "Wer Frieden will, muß 
Freunde gewinnen!" Wer Freunde 
gewinnen will, muß Menschen 
kennenlernen, sich um menschli­
chen Kontakt bemühen, ihnen zu­
hören, ihre Probleme erkennen 
und mit der Tat helfen, nicht nur 
mit großen Worten auf Kongres­
sen und bei Staatsbesuchen, son­
dern bei allen Gelegenheiten. Ist 
es da nicht logisch, daß ich mit 
den Menschen anfange, die mit 
mir den gleichen Beruf haben, weil 
ich von deren Problemen am 
meisten verstehe? Jugendaus­
tausch scheint mir wichtig, ja 
überhaupt Begegnungen jeglicher 
Art, wobei wir im Westen den Vor­
teil der besseren Finanzkraft ha­
ben. 

Wenn man mit Polen spricht, 
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kommt bald die Frage nach der Po­
litik und wie wir ihren "großen 
Elektriker", den Staatspräsidenten 
Lech Walesa, denn beurteilen wOr­
den? Er war eine große Integra­
tionsfigur, ein charismatischer 
Führer in den Zeiten des Danziger 
Aufstands, und vor allem beim 
Runden Tisch von 1989, der ja eine 
deutliche Spur der Befreiung in Eu­
ropahinterlassen hat. Er ist Volks­
tribun, ein gewandter Demagoge 
und gibt sich bauernschlau. Er 
wird von vielen hervorragenden Po­
litikern in der ganzen Welt ge­
schätzt und enthusiastisch gefei­
ert. Er ist Friedensnobelpreisträ­
ger und Ehrendoktor von minde­
stens 17 Universitäten überall, al­
lerdings von keiner deutschen. 
Das kann nicht spurlos an einem 
an sich einfachen Mann vorüber­
gehen, der sich selber rühmt, nie 
ein Buch gelesen zu haben. In sei­
ner Kampfzeit zählte er die polni­
sche Intelligenz zu seinen Freun­
den. Jetzt hat er sich mit vielen sei­
ner Berater von damals überwor­
fen. Nach der Befreiung stellte 
sich heraus, daß man zwar wußte, 
wogegen man war, aber nicht wo­
für, was man jetzt machen will, wo­
hin es gehen soll. Die Unzufrieden­
heit ist groß. Man findet wenig 
schmeichelhafte Worte für den 
Präsidenten, der zwar sagt, er 
brauche seine gelehrten Berater, 
aber gleichzeitig von sich selber 
behauptet, daß er innerhalb von 
fünf Minuten die Lösung für ein 
Problem finden könne, für das ge­
lehrte Köpfe fünf Tage bräuchten. 
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Er ist nicht mehr der Hoffnungsträ­
ger der Nation. Marktwirtschaft, 
Verfassungsänderung und damit 
ein anderes Regierungssystem, 
Staatsverschuldung, die polnische 
Währung, all das sind Themen, die 
immer wieder diskutiert werden. 
Die Inflationsrate ist ungeheuer. 
Man zitiert spöttisch Walesa: Am 
liebsten würde ich die Preise um 
50, ja um 100 % senken, Ein Pole 
meinte: Ja, wir können uns jetzt al­
les kaufen, aber wir können uns 
nichts leisten! Der Durchschnitts­
verdienst beträgt umgerechnet 
300, - DM, die Grundnahrungsmit­
tel sind preiswert und die Mieten 
niedrig, wenn auch die Wohnun­
gen nicht komfortabel sind. Die 
Schaufenster sind voll, es wird al­
les angeboten und man könnte 
sich alles kaufen. Die Polen sind 
fleißig im eigenen Land, aber sie 
kommen in ihren Ferien auch nach 
Deutschland und arbeiten dort 
z. B. bei der Weinlese, die ohne die 
billigen polnischen Hilfskräfte 
nicht so durchgeführt werden 
könnte. Die Verdienste nehmen sie 
in DM mit und haben in den 14 Ta­
gen oft mehr verdient als in mehre­
ren Monaten daheim. Vor allem 
aber ist die DM nicht der hohen In­
flationsrate unterworfen, so daß 
mancher Taxifahrer gerne den 
Fahrpreis in DM statt· in Zloty 
(Swoti) kassiert. Damit bestreiten 
sie nicht den Lebensunterhalt, da­
mit leisten sie sich das, was in ih­
ren Augen Luxus ist. Nach dem 
polnisch abgewandelten lateini­
schen Wort: Ex oriente lux (Das 
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Licht kommt von Osten), ex occi­
dente luxus (aus dem Westen 
kommt der Luxus). 

Wenn man von berühmten polni­
schen Männern spricht, dann darf 
man den berühmtesten nicht ver­
gessen, der aber nicht mehr in Po­
len lebt, sondern in Rom, Johan­
nes Paul 11. Er ist im heutigen Po­
len überall präsent wo es katho­
lisch ist, und wo ist Polen nicht ka­
tholisch? Die Wahl zum Papst im 
Oktober 1978 kam für Rom zwar 
nicht so Oberraschend, dafür aber 
für Polen. Sie hat allen im soziali­
stischen Joch lebenden Polen 
enormen Auftrieb gegeben und 
viel Rückhalt verliehen. Die Auf­
bruchbewegung in Danzig gibt da­
von Zeugnis. Ohne ihn hätte das 
alles viel länger gedauert, er - so 
glaube ich mit vielen Polen - hat 
den nationalen Einigungsgeist 
der Polen begründet, bestärkt und 
ihm zum Durchbruch verholfen. 
Der Papst ist in Polen überall zu 
finden: in den Kirchen, in den Ge­
schäften, auf dem Russenmarkt 
(das, was in Berlin der Polenmarkt 
ist, wo Polen alles Mögliche ver­
kaufen und kaufen, hier sind es die 
Russen), in den Buchläden, vor al­
lem aber in den Wohnstuben. Ganz 
besonders natürlich in Tschensto­
chau, dem bedeutendsten Wall­
fahrtsort, einer Kirchenburg auf 
dem Hellen Berg (Jasna Gora), ei­
nem Paulinerkloster aus dem 14. 
Jahrhundert mit dem Gnadenbild 
der Schwarzen Muttergottes, einer 
Marienikone mit Jesuskind. Ein 
Ort nationaler Einigung, Volks­

frömmigkeit und der größte und 
wichtigste polnische Wallfahrts­
ort. Dreieinhalb Millionen Polen 
trafen sich mit dem Papst, als er 
1979 drei Tage in Jasna Gora weil­
te. Täglich um 21.00 Uhr versam­
meln sich viele Menschen vor dem 
Gnadenbild und viele Polen in der 
ganzen Welt zu dem als Aufruf von 
Jasna Gora bekannten Gebet, das 
auf die Zeit der Gefangenschaft 
des Primas Stefan Wyszynski un­
ter dem stalinistischen Regime zu­
rückgeht: "Maria, Königin von Po­
len, ich bin bei Dir, ich vergesse 
Dich nicht, ich bin wachsam!" Die 
Frömmigkeit der Polen ist beein­
druckend, wenn auch uns etwas 
fremd. Im Kloster selber befindet 
sich für devisen bringende Auslän­
der nur ein Verkaufsraum, in dem 
man Devotionalien, Bücher und 
Bilder kaufen kann, sonst sind nur 
weit entfernt an der westlichen Be­
grenzungdes weitläufigen Vor­
platzes einige wenige Geschäfte 
und Stände, kein Vergleich mit an­
deren Marien-Wallfahrtsstätten. 
Die Polen sind konservativ katho­
lisch, fast Fundamentalisten, kei­
ne Handkommunion, keine Frauen 
am Altar. Die Militärseelsorge al­
lerdings hat sich seit Mai '89 ver­
ändert. Sie untersteht nicht mehr 
der "Politischen Hauptverwal­
tung", sondern der Generalquar­
tiermeisterei, Priester sind Berufs­
offiziere mit entsprechendem 
Dienstgrad Hauptmann bis Briga­
degeneral. Damit haben die Feld­
geistlichen das Odium vom "regi­
metreuen Priester" verloren. 
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Gottesdienst in der Kirche im Konzentrationslager Auschwitz (ehemals 
das Offizierskasino). Die Nummer 16670 auf dem Meßgewand ist die Nr. 
die Pater Maximilian Kolbe als KZ·Häftiing getragen hat. 

(Foto: F. Brockmeier) 
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Kloster Trebnitz - Schwester Oberin bei der Begrüßung. 
(s.a. Auftrag Nr.199) (Foto: F. Brockmeier) 

Krakau: 

Platz vor 

der Marien· 

kirche 

(Foto: F. Brock· 

meier) 
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Ehemalige Gegner - friedlich vereint. Die Wende machts möglich. 
(Foto: Brockmeier) 

Abschied im Offizierskasino des polnischen Verteidigungsministe. 
riums - BG·Koch dirigiert den gemischten "Soldatenchor". 

(Foto: F. Brockmeier) 
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Unsere Nachbarn - die polni­
schen Menschen 

Was, werden sie fragen, nach all 
diesen langatmigen Beschreibun­
gen und Einlassungen, hat denn 
am meisten Eindruck gemacht? Ei­
gentlich die Menschen. Die Men­
schen, die mir, dem Deutschen, 
überall begegnet sind, in Ausch­
witz, in Tschenstochau, die Frem­
denführerin in Breslau, allen voran 
unsere Reisebegleiterin. Es war 
eine 30jährige Polin, die hervorra­
gend Deutsch sprach, die zu Füh­
rungen den deutschen DuMont 
Reiseführer Polen heranzog und 
den Merian Warschau und Polen 
zitierte. Sie sprach nicht nur Hoch­
deutsch, sondern auch Umgangs­
sprache aus der Jugendszene. 
Wenn wir unter einer BrOcke mit ei­
ner lichten Höhe von 3.60 m durch­
fuhren mit unserem Bus, der 
3.80 m hoch war, sagte sie: "Das 
machen wir ganz locker," oder 
wenn sie uns über die Entfer­
nungsangaben in Polen belehrte 
und ganz treuherzig sagte: "Bitte, 
die Kilometer sind etwas länger in 
Polen." Dankbar bin ich für die fei­
ne, aber deutliche Art, darauf auf­
merksam zu machen, daß wir 
schon wieder eines unserer Vorur­
teile ausgraben wollten. Die Polen 
sind stolz, aber sie hatten Nach­
sicht mit uns. 

Näher kennenlernen konnten 
wir aber vor allem die Familien, die 
in Warschau mit uns dieses Semi­
nar über die Laienseelsorge in den 
Streitkräften mitmachten. Die Vor­

träge waren interessant und wur­
den jeweils übersetzt. Die mühsa­
men Gespräche in den Kaffeepau­
sen, bei den verschiedenen Essen, 
die liebenswerte Art, sich mit Lexi­
kon und Gesten zu unterhalten 
und die Bemühungen, uns ihre 
Stadt, ihr Land und ihre Denkweise 
nahezubringen, das war beein­
druckend. Man sollte nicht glau­
ben, wie einfach man sich aus­
drücken kann und wie man sich 
doch Ober Familienverhältnisse, 
Vorlieben, Hobbys, Standorte und 
dienstliche Aufgaben mit viel Ver­
wechslungen, Gelächter und 
unendlich viel gutem Willen aus­
tauschen kann. Der Friedensgruß 
in den Gottesdiensten, getauscht 
mit pOlnischen Soldaten in der 
Nähe des Denkmals, das an den 
Warschauer Ghettoaufstand erin­
nert, das sind Augenblicke tiefer 
Ergriffenheit und Dankbarkeit dem 
Herrgott gegenüber, daß das heu­
te möglich ist. Gemeinsam waren 
wir am Ehrenmal für die Opfer des 
Warschauer Aufstands im August 
1944 (nicht zu verwechseln mit 
dem Ghettoaufstand der War­
schauer Juden 1943). Gemeinsam 
waren wir in der Oper Nabucco. 
Beim Gefangenenchor klatschten 
die Polen so frenetisch Beifall, daß 
der Dirigent die ganze Passage, 
Vorspiel und Chor, wiederholen 
mußte. Wer könnte wirklich be­
schreiben, was dabei in den Solda­
ten beider Nationen vor sich geht, 
wenn sie friedlich vereint das erle­
ben dürfen. Am letzten Abend, ei­
nem Essen mit polnischer Natio­
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nalküche, wurde spontan ein pol­
nisch-deutscher Soldatenchor zu­
sammengestellt. Die Polen, die wir 
kennengelernt haben, waren auf­
richtige Männer und Frauen, die 
stolz waren, Polen zu sein, die 
hilfsbereit waren, die mit uns in 
Uniform durch ihre Stadt gegan­
gen sind, die überall bei uns wa­
ren, auch als wir in ein Veteranen­
teffen der Ersten Polnischen Divi­
sion gerieten, die 1944/45 von Ruß­
land bis Berlin marschiert war. Es 
waren auch Veteranen aus der 
Schlacht von Monte Cassino dar­
unter, wo die beiden polnischen 
Divisionen, Männer mit schwerem, 
abenteuerlichem Schicksal, das 
vollbrachten, was Engländern und 
Neuseeländern nicht gelungen 
war - das Kloster zu besetzen. 
Sie konnten, wie der Fremdenfüh­
rer in Auschwitz, fein unterschei­
den zwischen Deutschen und Fa­
schisten, wie sie die Nationalso­
zialisten nannten. Sie haben uns 
ihre Achtung bezeugt vor den deut­
schen Soldaten im Feld. Wir haben 
Menschen getroffen, die ehrlich 
und gerade ihre Meinung gesagt 
haben, die fleißig sind und ordent­
lich, wenn auch nicht in dem pe­
dantischen Sinn, wie. mancher un­
serer Mitbürger Ordnung auffas­
sen möchte. Menschen, die eine 
gewisse Kultur verkörpern, die auf­
geschlossen sind und lernbegie­
rig, oder anders umschrieben: neu­
gierig. Sie haben Angst vor dem 
Materialismus übelster Prägung, 
sie sind stolz auf ihre Leistungen 
des Wiederaufbaus und der Befrei-
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ung vom sozialistischen Joch, ge­
ben offen zu, daß es Mißstände 
gibt in ihrem Land und verab­
scheuen die Autoklaubanden 
ebenso wie wir die rechtsradika­
len Auswüchse in unserem Vater­
land. Sie wollen weder etwas be­
schönigt wissen noch vertuschen 
oder verdecken, oder gar uns nach­
ahmen und so werden wie wir sind. 
Nein! Sie wollen so genommen 
werden wie sie sind, wir sollen sie 
so lassen, wie sie meinen sich ent­
wickeln zu müssen, nur sollen wir 
ihnen Hilfestellung geben in den 
Dingen, die wir können, damit sie 
sie lernen und einen gemeinsamen 
Weg gehen können, das sind mit 
Vorrang Demokratie und Markt­
wirtschaft. Im zweiten Schritt 
dann die Aufnahme in die EG. Sie 
wollen beileibe nicht ausgehalten 
werden, sie wollen Hilfe zur Selbst­
hilfe. Sie sind treuherzig und offen, 
uns wohlgesonnen und sensibel 
und sie können unterscheiden und 
scheren nicht alles über einen 
Kamm. Der Mann, der uns durch 
das Konzentrationslager Ausch­
witz und Birkenau geführt hat, hat 
diese Unterscheidung auf meine 
Frage hin deutlich gemacht "Wir 
wissen wohl zu unterscheiden zwi­
schen einem Deutschen und ei­
nem deutschen Faschisten, denn 
es hat auch litauische Faschisten 
hier in Auschwitz gegeben." Er hat 
Deutsch gesprochen, er hat es ge­
lernt während der Besatzungszeit, 
er war etwa so alt wie ich und hat 
somit als Kind diese Zeit miterlebt. 
Ich fragte, was er empfände, wenn 
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er hier deutsch spräche. Er zuckte befrachtet, aufwühlend bis zur Un­
mit den Schultern und sagte, er erträglichkeit oder fast euphori­
fände es ein hoffnungsvolles sche Höhenflüge. Wir haben ein 
Zeichen, wenn Deutsche nach Land kennengelernt, das wie kein 
Auschwitz kämen, aber er würde anderes mit der deutschen Ge­
mir nicht sagen wollen, was er füh­ schichte verbunden oder von itu 
le, wenn er Russisch hörte und er betroffen ist und das heute noch 
würde es auch nie mehr freiwillig ein weitgehend unbekannter 
sprechen wollen. Nachbar ist. Wir haben Freunde 

gewonnen und wollen uns weiter­
hin gegenseitig besuchen. Wir ha­Schlußgedanken 
ben unseren Horizont nach Osten 

Der Mut und die Tapferkeit der hin aufgemacht, was wir doch so­
Polen ist zu bewundern, daß sie lange nicht konnten. Wir haben die 
immer wieder neu anfangen. Sie Möglichkeiten und die Notwendig­
haben uns vermittelt, daß man im keit einer Hinwendung zu Polen er­
kleinen Kreis auch schwerste Zei­ kannt. 
ten überleben kann. Uns wurde Zum Schluß will ich unsere Rei­
klar, wo die Quellen der Kraft der seleiterin zitieren: "Noch ist Polen 
polnischen Nation liegen. Wir ha­ nicht verloren, wir sind bemüht 
ben in jenen Tagen eine Fülle von und strengen uns an, aber den Eu­
Erlebnissen gehabt, kultureller, re­ ropäern sei ins Stammbuch ge­
ligiöser, politischer Art, vor allem schrieben, noch ist Polen nicht ge­
aber bei menschlichen Begegnun­ rettet! " 
gen. Zum Teil waren sie emotions- Volker TraßI 

Die Polen 

(Maciej Kazimierz Sarbiewski 
1595 -1640) 

Tapfere Polen,lGott empfohlen. 
Als Christen strenger,loft Müßiggänger. 
Die meisten halten/heilig am Alten 
Und jeder schmachtet,ldaß man sie achtet 
Sie reden offen,/weinen betroffen, 
Sind ausgelassen/und groß im Prassen: 
Zechen und Essen/ohne Ermessen 
An vollen Tischen,/verschwenderischen, 
Und alles Morgen/macht sie nicht sorgen. 
Wo sie verweilen,lkommt's leicht zu Keilen. 
Sie schimpfen später/einen Verräter, 
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Derihrem Zeuge/sich nicht gleich beuge. 

Doch sie verachtenfGefangenschaften, 

Sind recht beflissen,/treu dem Gewissen, 

Lieben das Wahre,lfürchten die Pfarre, 

Sind unbegierig,/dafür nicht rührig. 

So ist das, bitte,lin Polen Sitte! 


Ein katholisches Forum von 
Soldatenfamilien 
(Originaltitel: Katolickie forum rod­
zin wojskowych) 

Wie lassen sich Werte bewah­
ren? Wie lassen sich freundschaft­
liche Verbindungen im Sinne der 
Sicherung des Europäischen Hau­
ses anknüpfen? Dies läßt sich ver­
mittels persönlicher Kontakte be­
werkstelligen. Von dieser Voraus­
setzung ist die Gemeinschaft ka­
tholischer Soldaten der Bundes­
wehr (AdÜ: Im Polnischen wörtlich 
"Katholische Vereinigung von Sol­
datenfamilien der Bundeswehr") 
ausgegangen. Einige Dutzend 
deutsche Offiziere waren zusam­
men mit ihren Ehefrauen fOr zwei 
Tage nach Warschau gekommen. 
Untergebracht waren sie im Hotel 
"Forum"; den ehrenvollen Pflich­
ten des Gastgebers unterzog sich 
das Feldordinariat mit seinem Ge­
neralvikar, Oberstleutnant Profes­
sor Jerzy Syryjczyk, an der Spitze. 

Im Verlaufe zweierTage kamen 
die katholischen Bundeswehrfami­
lien mit polnischen katholischen 
Soldatenfamilien zusammen. Das 
Programm sah Gespräche und In­
formationen darüber vor, wie die 
Militärseelsorge in der Bundes­

wehr einerseits und in den Polni­
schen Streitkräften andererseits 
organisiert ist. Die Diskussion soll­
te dem Austausch der besten Er­
fahrungen dienen. Die Ergebnisse 
bestanden darin, daß man auf bei­
den Seiten zu der Einsicht in die 
Notwendigkeit engerer Kontakte 
gelangte. 

Die Teilnehmer dieser Zusam­
menkunft besichtigten die Stadt 
Warschau, sie sahen eine wunder­
bare Aufführung im "Teatr Wielki", 
die Oper "Nabucco" von Giuseppe 
Verdi, sie waren im Museum der 
Polnischen Streitkräfte ("Muzeum 
Wojska Polskiego") zu Gast, und 
sie erhielten einen Eindruck von 
der Restaurierung der Garnisons­
kirche in Rembertow. Jeder Tag 
des Aufenthaltes der Vertreter der 
katholischen Soldatenfamilien der 
Bundeswehr begann mit einer hei7 
ligen Messe in der Feldkathedrale 
der Polnischen Streitkräfte. 

Bei diesem Treffen handelte es 
sich um die erste Zusammenkunft 
dieser Art. Man muß es als ausge­
sprochen positiv bewerten. Es gibt 
ein einheitliches Ziel, nämlich die 
Schaffung gegenseitigen Vertrau­
ens und das gegenseitige Kennen­
lernen. Die katholischen Werte der 
Nächstenliebe und der Freund­
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schaft können als ein gutes Bei­
spiel dienen. 

"Wir haben uns deshalb getrof­
fen", erklärten die Teilnehmer, 
"weil wir Katholiken sind." "Und 
die Tatsache, daß wir Offiziere 
sind", fügten die Soldaten hinzu, 
"bedeutet für uns eine um so grö­
ßere Verpflichtung im Hinblick auf 
unsere gemeinsame Sorge um den 
Frieden und um die Sicherheit un­
serer Länder." 

Einen der Teilnehmer dieses 
Treffens, Brigadegeneral Fried­
helm Koch von der Luftwaffe, ba­
ten wir um ein kurzes Gespräch. 

Worin besteht das Ziel des Be­
suches Ihrer Gruppe in Warschau? 

Wir sind im Rahmen der Ge­
meinschaft katholischer Soldaten 
zusammen mit unseren Ehefrauen 
hierher gekommen, um uns mit 
den polnischen katholischen Sol­
datenfamilien über den Umfang 
unserer zukünftigen Zusammenar­
beit zu unterhalten. Darüber hin­
aus möchten wir über den Aus­
tausch von Erfahrungen im Zu­
sammenhang mit der Militärseel­
sorge sprechen. Hierbei geht es 
uns um die Vermittlung unserer Er­
fahrungen. Gleichzeitig interessie­
ren wir uns für die Arbeit des Feld­
ordinariats innerhalb der Polni­
schen Streitkräfte. 

Worin bestehen die hauptsäch­
lichen Grundsätze der Gemein­
schaft katholischer Soldaten der 
Bundeswehr, und auf welche Art 
und Weise nimmt sie ihre Aufga­
ben wahr? 

Die Gemeinschaft katholischer 

Soldaten besteht seit über 30 Jah­
ren. Hierbei handelt es sich um 
eine Organisation, die sich aus Of­
fizieren katholischen Glaubens zu­
sammensetzt. Unserer Organisa­
tion können aber auch Unteroffi­
ziere und Mannschaftsdienstgra­
de beitreten. Die Aufgaben dieser 
Organisation lassen sich auf Ver­
haltensweisen zurückführen, die 
sich in Übereinstimmung mit dem 
Geist des katholischen Glaubens 
befinden. 

Wovon lassen Sie sich in Ihrem 
Verhalten leiten? 

Von unseren Überzeugungen. 
Diese sind das Ergebnis unseres 
Glaubens. 

Setzen sich die katholischen 
Soldaten darüber hinaus für ihr 
örtliches soziales Umfeld ein? 

Ja, natürlich. Dort, wo es keine 
Standortkirchen gibt, engagieren 
sich die Soldaten und auch die 
Soldatenfamilien in den zivilen 
Pfarrgemeinden. Wir ziehen uns 
also nicht nur in unseren eigenen 
Kreis zurück; wir isolieren uns 
nicht. Wir treffen uns - verständli­
cherweise - während der heiligen 
Messe, aber auch aufgrund ver­
schiedener anderer Anlässe. Ge­
meinsam organisieren wir die ver· 
sChiedenartigsten Veranstaltun­
gen. Es geht darum, die Freizeit zu­
sammen mit der Familie und inner­
halb der örtlichen Umgebung zu 
verbringen. Wir veranstalten 
außerdem Tagungen zu bestimm­
ten Themenkreisen. Einmal im Mo­
nat befassen wir uns mit einem 
ausgewählten Problem theoreti­
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scher Natur. Wir interessieren uns 
für die Vergangenheit,aber auch 
für die Entwicklung, d. h. für die Zu­
kunft. Eines der wichtigsten Pro­
bleme ist das Problem der Sicher­
heit. 

Haben Sie frgendwelche Kon­
takte ins Auslarid? 

Eine Zusammenarbeit dieser Art 
gibt es. Wir treffen uns u. a. mit 
Franzosen, Österreichern, Spani­
ern ... Wir organisieren internatio­
nale Treffen. Ein Phänomen eige­
ner Art ist die Wallfahrt nach Lour­
des. Dorthin kommen Soldaten 
aus der ganzen Welt. Und zu den 
von der Kopfzahl her umfangreich­
sten Gruppen zählte immer schon 
die Gruppe der Wallfahrer von der 
Bundeswehr. 

Wie stellen Sie sich die Zusam­
menarbeit mit den Polnischen 
Streitkräften vor? 

Wir befinden uns erst am An­
fang des Weges. Mit diesem er­
sten Besuch nehmen wir die Ver­
wirklichung unseres Zieles in An­
griff. Ich bin der Ansicht, daß wir 
uns zuerst einmal gegenseitig ken­
nenlernen müssen und daß wir 
festlegen müssen, was wir ge­
meinsam für unsere Streitkräfte, 
für unsere Staaten und für unseren 
gemeinsamen Glauben tun kön­
nen. Wichtig für unser Handeln 
sind meiner Meinung nach persön­
liche Kontakte. Wir werden erst 
später versuchen, einen formalen 
Rahmen für unsere Zusammenar­
beit zu finden. Aus diesem Grunde 
machen wir mit dieser persönli­
chen Kontaktaufnahme den An-
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fang. 
Welche Prognosen haben Sie 

für Europa und hier insbesondere 
für Deutschland und für Polen? 

Eine Prognose ist immer eine 
schwierige Sache, weil sie mit der 
Zukunft zusammenhängt. Aber 
ernsthaft gesagt ... Noch vor gar 
nicht so langer Zeit hätten weder 
ich selbst noch irgendeiner von 
den hier Anwesenden ein derarti­
ges gemeinsames Treffen for mög­
lich gehalten. Und dennoch ist es 
eine Tatsache. Und das stimmt 
mich optimistisch. Auf dieser 
Grundlage komme ich auch zu der 
Feststellung, daß sich unsere Zu­
sammenarbeit positiv entwickeln 
wird. Denn nur dann, wenn wir auf 
diese Art und Weise weiterma­
chen, können wir in Europa leben. 

Könnten Sie uns etwas über 
sich selbst und über Ihre Familie 
erzählen? 

Ich bin seit 35 Jahren Soldat. 
Neuerdings bin ich mit der Reorga­
nisation der Struktur der Luftwaffe 
befaßt. Mit meiner Ehefrau Annet­
te habe ich vier Söhne. 

An Frau Annette Koch wandten 
wir uns dann mit der Frage, wie sie 
ihre Rolle als Ehefrau eines Solda­
ten, eines Generals der Bundes­
wehr, sehe. Frau Koch sagte: 

In erster Linie unterstütze ich 
meinen Ehemann in der Ausübung 
seines Berufes und bei der Wahr­
nehmung seiner Funktionen. Ich 
bin darum bemüht, meinem Ehe­
mann zu Hause solche Bedingun­
gen zu schaffen, die seinem per­
sönlichen Befinden während sei­
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nes Dienstes förderlich sind. 
Ich übernehme also im Haus 

und in der Familie zahlreiche 
Pflichten, damit mein Ehemann 
bei der Ausübung seines Berufes 
mehr Zeit für sich selbst hat. Dar­
über hinaus habe ich auch - und 
wohl mit einem positiven Ergeb­
nis - die Erziehung unsere vier 
Söhne übernommen. Der älteste 
will in die Fußstapfen seines Va­
ters treten, er möchte Bundes­
wehr-Offizier werden. Ich denke, 
daß, wenn mein Ehemann nach 
dem Dienst nach Hause kommt, in 
unserem Haus eine wirklich fami­
liäre Atmosphäre herrscht. Darin 
gibt es Wärme, Freundschaft und 
Liebe. 

Die Eheleute Koch aus Köln ha­
ben uns gebeten, allen Soldatenfa­
milien in Polen auf diesem 
Wege - durch die "Polska Zbroj­
na" - alle guten Wünsche zu über­
mitteln. Darüber hinaus haben sie 
die Hoffnung zum Ausdruck ge­
bracht, daß die Streitkräfte der 111. 
Republik das Ihrige zur Verteidi­
gung ihres eigenen Landes, aber 
außerdem auch zur Sicherheit ei­
nes vereinigten Europas beitragen 
werden. 

Stanislaw Lukaszewski 
(aus "Po/ska Zbrojna" vom 
29.9.1992 Seite 1 und 5lÜberset­
zung vom Bundessprachenamt­
Auftragsnr. BO 936). 

Bundesvorstands­
sitzung der GKS 
in Munster 
"Militärseelsorge beste 
Laienarbeit" 

"Die Gemeinschaft katholischer 
Soldaten leistet die beste Laienar­
beit, die es je gab. Es ist sehr wich­
tig, die Militärseelsorge als Teil 
der Gesamtseelsorge zu betrach­
ten." Das stellte Militärdekan Mon­
signore Walter Theis vom Militär­
bischofsamt Bonn bei der Bundes­
vorstandssitzung der GKS am 
Sonnabend in Munster fest. Mit 
seiner Aussage unterstrich und 
lobte er gleichzeitig die segensrei­
che Arbeit der etwa 5000 Mitglie­
der zählenden Organisation. Theis 
gehört ihr als geistlicher Beirat an. 
28 Vertreter aus allen alten und 
neuen Bundesländern hatten sich 
im Standortoffizierheim getroffen, 
um ihre Arbeit in den Wehrberei­
chen abzustimmen und Informa­
tionen auszutauschen. 

Als Gastredner war zudem Mili­
tärgeneralvikar Dr. Ernst Niermann 
vom Militärbischofsamt Bonn zu­
gegen. 

Der Munsteraner Oberstleut­
nant a. D. Emil Kladiwa, der als 
Bundesvorstandsmitglied der GKS 
vornehmlich organisatorische Auf­
gaben für die Organisation wahr­
nimmt, hatte die zweitägige Sit­
zung vorbereitet. 

Er nahm auch Stellung zu dem 
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derzeitigen mühsamen Aufbau der 
GKS in den neuen Bundesländern. 
Diese Aufgabe sei schwierig, da 
nur 0,4 Prozent der Männer in den 
Streitkräften überhaupt getauft 
seien. Außer der nicht-militäri­
schen evangelischen Seelsorge 
werde in den neuen Ländern über­
konfessionelle Seelsorge von der 
GKS in Form der katholischen Mili­
tärseelsorge betrieben, sagte er. 

Einer der Tagesordnungspunkte 
war die Abstimmung der geplan­
ten zentralen Veranstaltung der 
GKS mit den Pfarrgemeinderäten 
in der Militärseelsorge. Die Veran­
staltung soll im April 1993 in Du­
derstadt stattfinden. 

Brigadegeneral Koch (Köln) be­
richtete über das in diesem Jahr 
durchgeführte zweiwöchige . Lei­
tungskreisseminar der GKS in Po­
len. 

Vorsitzender Jürgen Bringmann 
vom Heeresamt in Köln machte 
Ausführungen zu der Konferenz 
des Apostolat Militaire Internatio­
nal (AMI) im Oktober in Bogota, 
und zum Sachstand der Akademie 
Oberst Helmut Korn im Bonifatius­
haus in Fulda. Der verstorbene 
Korn war Gründer des Königstei­
ner Offizerkreises und dessen 
Nachfolgeorganisation GKS. In 
der Akademie behandeln junge 
Portepee-Unteroffiziere und Offi­
ziere aktuelle, gesellschaftspoliti­
sche und religiöse Themen in Se­
minaren. 

(aus Böhme-Zeitung vom 9.11. 
1992). 

GKS· Bundesvorsitzender 
Bringmann zur "Erklärung 
von Bogota" 

"Verantwortungs­
bewußt dienen" 

jov Munster. Bei der Bundesvor­
standssitzung der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten (GKS) am 
vergangenen Wochenende in Mun­
ster referierte deren Vorsitzender, 
Oberst LG. Jürgen Bringmann 
(Köln), über die sogenannte "Erklä­
rung von Bogota". Das ApostOlat 
Militaire International (AMI), deren 
Präsident Bringmann ebenfalls ist, 
ruft darin die Soldaten zu verant­
wortungsbewußtem Dienst für 
Freiheit und Frieden auf. 

Unter dem Motto "Die Neuevan­
gelisierung und die Streitkräfte" 
hatten sich im Oktober Delegierte 
des AMI aus Deutschland, Öster­
reich, Italien, Spanien, Frankreich, 
Portugal, Kolumbien und den Phil­
ippinen zu ihrer Generalversamm­
lung in Santa Fe de Bogota getrof­
fen. 

Die Veranstaltung habe in Süd­
amerika stattgefunden, um anläß­
lieh der Entdeckung und des Be­
ginns der Evangelisierung der 
Neuen Welt vor 500 Jahren über 
die Zukunft der Streitkräfte zu dis­
kutieren. Dabei habe die AMI in der 
"Erklärung von Bogota" festge­
stellt, so Bringmann, daß es die 
Aufgabe von Streitkräften in der 
Zukunft sein müsse, "im Auftrag 
einer legitimen und verantwortli­
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chen nationalen oder internationa­
len Autorität den Frieden zu erhal­
ten und wiederherzustellen; einen 
Frieden, der auf der Achtung der 
Menschenwürde, der Freiheit und 
der sozialen Gerechtigkeit ba­
siert". Die Werte, die durch die 
Streitkräfte geschützt werden soll­
ten, müßten auch in ihnen selbst 
verwirklicht und erfahren werden, 
sagte Bringmann. 

Das bedeute für den Soldaten, 
daß seine Menschenwürde geach­
tet, seine Entwicklung zu einer ver­
antwortungsbewußten und selb­
ständigen Persönlichkeit geför­
dert und sein Gewissen geschärft 
und geachtet werde. Zudem werde 
er zur unbeirrbaren Beachtung 
ethischer Normen und Grundsätze 
erzogen und angehalten. 

Wenn der Soldat im täglichen 
Dienst diese Werte erfahre und er­
lebe, zeige sich für ihn die Überein­
stimmung von beruflichem und re­
ligiösem Selbstverständnis, hob 
der Präsident hervor. 

(aus Böhme-Zeitung vom 9. 11. 
1992) 

Gemeinsames 
Friedensseminar 
von Pax Christi 
undGKS 

Zum ersten gemeinsamen Semi­
nar trafen sich im Oktober in der 
Jugendbildungsstätte st. Norbert 
in Rot an der Rot Mitglieder von 

Pax Christi im Bistum Rottenburgl 
Stuttgart und der. Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten (GKS) im 
Wehrbereich V unter dem Thema: 
"Deutschland in einer neuen Welt­
konstellation". Dabei ging es um 
die Frage, welche neuen Heraus­
forderungen an die Bundeswehr 
und die Friedensbewegung ge­
steilt werden. 

Das Eingangsreferat von Dr. Wil­
fried Gerling, Heidelberg, von der 
Arbeitsgemeinschaft Staat und 
Gesellschaft, umriß die gegenwär­
tig bestehende konfliktträchtige, 
internationale Lage und legte die 
gemeinsame Grundlage des Semi­
nars. Aus der Perspektive der Frie­
densbewegung zielte dann Günter 
Gugel vom Verein für Friedenspäd­
agogik in Tübingen besonders auf 
die Förderung ziviler internationa­
ler Zusammenarbeit, die Demokra­
tisierung der Europäischen Ge­
meinschaft und die Stärkung der 
UN-Unterorganisationen wie 
UNESCO und UNICEF. Der dritte 
Referent, Major Helmut Jermer 
vom Bundesvorstand der GKS und 
Mitglied des ZDK, befaßte sich mit 
dem ethischen Aspekt des Solda­
tenberufs und verdeutlichte das 
Leitbild der GKS vom Soldaten am 
Beispiel des Konzepts der "inne­
ren Führung" der Bundeswehr. 

Unterschiedliche Meinungen 
zeigten sich vor allem in der Frage, 
ob und in welchem Ausmaß ein 
Einsatz der Bundeswehr, über die 
derzeit bestehenden NATO-Ver­
pflichtungen hinaus, erforderlich 
werde. 
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Weitgehend einig war man sich 
unter den Teilnehmern, daß die 
Konflikte in der Welt durch eine 
sozialere und gerechtere Weltwirt­
schaftsordnung überwunden wer­
den müßten, und daß Deutschland 
eine größere Verantwortung über­
nehmen müsse, den Frieden in der 
Welt zu mehren und zu sichern. 

Dem Seminar waren in den letz­
ten drei Jahren vierzehn Gesprä­
che auf Diözesan-/Wehrbereichs­
ebene vorausgegangen, die die 
jüngste EntwiCklung, von der 
Nachrüstung der Mittelstreckenra­
keten über den Golfkrieg, den Ju­
goslawienkonflikt, bis zur Flücht­
lingsbewegung und den Zerfall 
des Ostblocks, umfaßte.· Gegen­
seitiges Zuhören- und Verstehen­
lernen über diesen langen Zeit­
raum und Streiten in. christlicher 
Liebe, führten zu Überlegungen, 
das gemeinsame Anliegen des 
Friedens einem größeren Kreis in­
nerhalb unserer Kirche näherzu­
bringen. Nach dem erfolgreichen 
Start kamen die Teilnehmer über­
ein, ein weiteres Seminar für den 
15. - 17. Oktober 1993 vorzuberei­
ten. 

Hans-Peter Bott 
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Katholische 
Soldaten fragen 
nach neuer Sicher­
heitspolitik 
Podiumsdiskussion über 
zukünftige Aufgaben 
der Bundeswehr 

Große Übereinstimmung bei 
Rahmenbedingungen und Eckda­
ten zukünftiger deutscher Sicher­
heitspolitfk zeigten Bundestags­
Wehrexperten von CDU, SPD, FDP 
und CSU bei einer Podiumsdiskus­
sion Mitte November in Bonn. 
Zwölf Verbände, die sich in der Au­
ßen- und Sicherheitspolitik enga­
gieren, hatten erstmals gemein­
sam in das erzbischöfliche Colle­
gium Josephinum eingeladen. Für 
die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten der Bundeswehr begrüß­
te Fregattenkapitän Karl-Heinz 
Woitzik die Politiker und Gäste. 

Die Diskussion moderierte Pro­
fessor Erhard Hackler von der 
Deutschen Atlantischen Gesell­
schaft und der Vereinigung der An­
ciens des Nato Defense College. 
Die Abgeordneten Walter Kolbow/ 
SPD und Paul Breuer/CDU als offi­
zielle verteidigungspolitische 
Sprecher ihrer Bundestagsfraktio­
nen betonten die wachsende Be­
deutung der Westeuropäischen 
Union für das nordatlantische 
Bündnis. Der FDP-Abgeordnete 
Jörg van Essen und der CSU-Abge­
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ordnete Hans Raidel verlangten 
präzisere Aussagen der Regierung 
zu möglichen internationalen Ein­
sätzen deutscher Streitkräfte. Wie 
weit dürften zum Beispiel humani­
täre UN-Aktionen militärisch gesi­
chert werden? 

Fragen aus dem Publikum gal­
ten der Anpassung deutscher Ver­
teidigungspolitik an die veränder­
ten sicherheitspolitischen Rah­
menbedingungen in Mittel- und 
Südosteuropa sowie im Nahen 
und Mittleren Osten. Reicht als 
Auftrag für die Bundeswehr, sich 
zur Bewahrung von Gerechtigkeit 
und Frieden zu bekennen oder sol­
len deutsche Soldaten auch an 
friedenschaffenden Maßnahmen 
der UN teilnehmen? Wie können 
wir helfen, Krisen und Konflikten 
draußen in der Welt vorzubeugen, 
diese auszutrocknen, einzudäm­
men und einvernehmlich zu lösen? 

Der interessante Abend endete 
mit einem Empfang im Foyer des 
Collegium Josephinum. Dessen 
oberster Hausherr, Joachim Kardi­
nal Meisner, gilt als besonderer 
Förderer der Gemeinschaft Katho­
lischer Soldaten in seinem Erzbis­
tum. 

Karl-Heinz Woitzik 

Wenn Soldaten 
Frieden sagen ... 

Als 1974 die erste Zusammen­
fassung 10jährigen Bemühens um 
die Thematik Frieden vom König­

steiner Offizierkreis (KOK) und von 
der Nachfolgeorganisation Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS) erstmals als Buch erschien, 
lösten Inhalt und Titel des Buches 
Reaktionen verschiedenster Art 
aus. Für die breite Öffentlichkeit 
begann damals erst langsam ein 
Prozeß des Nachdenkens über den 
Frieden. Friedensfreunde, damals 
zwar lautstark, aber noch recht 
spärlich vertreten, sprachen den 
Soldaten rundweg die Kompetenz 
ab, über eine solche Frage zu spre­
chen. SOldaten waren dem Krieg 
zugeordnet. Und unter vielen Sol­
daten - auch in den höchsten 
Rängen - galten die Thesen der 
GKS als liebenswerte "Spinnerei­
en", 

Entwicklungen 

- Viele der damaligen SOldaten 
der höheren und mittleren Rän­
ge - ob als Unteroffizier oder 
Offizier - hatten die Grausam­
keiten des letzten Weltkrieges 
erlebt und wollten eben eine 
neuerliche Katastrophe verhin­
dern. 

- Weiterhin hatte man erkannt, 
daß es Aufgabe der Politik sein 
müsse, Kriege zu verhindern, 
daß also Soldaten nur zur Ver­
hinderung sozusagen als 
"Schutzmann" zu fungieren 
hätten. 

- Alles Bestreben der Verant­
wortlichen müsse daher dem 
Frieden gelten. Allerdings ­
und damit unterschied man 
sich von vielen "Friedensfreun­
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den" - müsse man anerken­
nen, daß der Frieden zwar ein 
hohes Gut, aber nicht der höch­
ste Wert sei. 

Inzwischen hat sich gezeigt, daß 
die einzige Macht, die damals 
noch den Krieg als legitimes Mittel 
der politischen Auseinanderset­
zung ansah, die Sowjetunion mit 
ihren Satelliten, zusammengebro­
chen ist. Somit ist angezeigt, die 
Situation neu zu überdenken. 

Damals war der Verteidigungs­
gedanke einfach zu formulieren: 
Es galt, die Heimat, das Vaterland, 
die freie Welt zu schützen vor einer 
verbalen und realen Bedrohung 
durch eine Supermacht mit ideolo­
gischem, aggressivem Potential. 

Der Mensch zwischen Gut und 
Böse 

Frühzeitig erkannten die Solda­
ten in der GKS, daß es in der Natur 
des Menschen liegt, daß er auch 
böse sein kann. Der damalige Mili­
tärgeneralvikar, Prälat Dr. Martin 
Gritz, hatte 1967 auf einer Akade­
mietagung nach einem Vorwort 
von Militärbischof Dr. Franz 
Hengsbach - eine Auslegung der 
Pastoral konstitution Nr. 79 gege­
ben. Diese Konkretisierung der 
dem Text zugrundeliegenden 
Isaias-Stelle aus dem A. T. erhellte, 
daß den Menschen, "insofern sie 
Sünder sind, die Gefahr des Krie­
ges drohen wird bis zur Ankunft 
Christi". 
Auf dem Wege 

Den Teilnehmern und damit der 
GKS wurde klar, daß der Weg zum 
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Frieden nur dann gelingt, "soweit 
die Menschen sich vereinen und 
so die Sünde überwinden ... " Da­
mit war deutlich, die Soldaten hat­
ten zu beginnen, mitzuhelfen, die 
Sünde zu überwinden und die Ver­
söhnung anzustreben. Diese Ge­
danken wurden auf Dauer immer 
konkreter, sie schlugen sich in 
Wallfahrten, in Seminaren, aber 
auch in vielen Aktivitäten zur Ver­
söhnung (z. B. Kolbewerk, Hilfe für 
Kranke und Menschen in Not etc.) 
vor Ort nieder. Sie fanden aber 
auch Eingang in die Überlegungen 
ho her Militärs. Sie gipfelten letzt­
lich in dem Bekenntnis, daß Friede 
ein Geschenk Gottes ist, daß aber 
jeder und insbesondere der Soldat 
berufen ist, das Seine zu tun, um 
mehr Frieden zu machen. Ne­
ben - wie schon erwähnt - dem 
Gebet folgten die Werke des Frie­
dens und der Erzhiehung zum Frie­
den. 

1992 

Nun sind die Macht des ideolo­
gischen Kommunismus und des 
realen Sozialismus zerbrochen. 
Nicht durch Kampf, sondern als 
Folge der inneren Hybris, mit Ge­
walt ein Paradies schaffen zu wol­
len. Die große Bedrohung also ist 
nicht mehr vorhanden. Daß noch 
ein gewaltiger Rest an unorientier­
ter Kampfkraft vorhanden ist, muß 
realistischerweise gesehen wer· 
den. Und aus der Geschichte gibt 
es Beispiele genug, daß militäri­
sche Macht eine Eigendynamik 
entwickeln kann. 
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Das Bedrückende dieser Tage 
ist jedoch, daß sich eine solche Ei­
gendynamik gerade dort entwik­
kelt, wo blauäugige germanische 
Adria-Fans es nicht für möglich 
gehalten haben. Ein Land, in dem 
der Sozialismus menschliche 
Züge und südliche Heiterkeit zu 
haben schien Jugoslawien­
entwickelte sich zu einem Krisen­
herd erster Ordnung. Die "Frie­
densfreunde" sind sprach- und 
tatenlos. Die Politiker sind rat- und 
phantasielos. Sie rufen vermehrt 
nach einem Eingreifen der Solda­
ten. Die Geschichte der Bundes­
wehr und in ihr der GKS aber be­
weist, daß auch die besten Solda­
ten keine schlechte Politik retten 
können. 

Weiterhin wird deutlich, was 
Martin Gritz schon 1967 verdeut­
lichte: Nicht die Waffen, die Sünde 
ist die Ursache der Konflikte. 
Nicht zu Unrecht und mit Blick 
auf den heutigen Zustand beängs­
tigend aktuell - hat Papst Johan­
nes Paul 11. 1987 zu bedenken ge­
geben, daß es Werte gibt, die des 
Schutzes bedürfen: Wahrheit, Frei­
heit, Recht, Nächstenliebe. 

Im Wandel 
Sieht man nun die Entwicklung 

der jüngsten Zeit vor dem Hinter­
grund der geschichtlichen Erfah­
rung allein dieses Jahrhunderts, 
dann wird deutlich, daß der Beruf 
des Soldaten erneut einer Überle­
gung unterzogen werden muß. Da­
bei ist zu erhalten: 

- Sein Dienst muß dem Frieden 
zugeordnet bleiben. 

- Frieden muß mehr sein als ein 
Schweigen der Waffen. 

- Wahrheit, Gerechtigkeit, Frei­
heit und Solidarität sind seine 
Wesensmerkmale. 

- Soldatsein und Christsein be­
deuten, an der WeItverantwor­
tung teilzuhaben. 

- Soldaten müssen aufgrund ih­
res berufsspezifischen Kön­
nens und Wissens einen Bei­
trag leisten. 

- Soldaten müssen helfen, den 
Frieden in der Welt zu sichern 
und zu fördern. 

- Soldaten müssen zum Diener 
der Sicherheit und Freiheit der 
Völker werden (vergl. Pastoral­
konstitution Gaudium et spes). 

Forderungen 
Der Soldat von heute hat eine 

Aufgabe, die über die bisherigen 
Größenordnungen hinausgeht. So 
wie die Kirche aus der WeItverant­
wortung nicht mehr aussteigen, so 
wie Amerika aus seiner Führerrolle 
in der Weltpolitik nicht in eine Be­
schränkung auf die eigenen Gren­
zen zurückfallen kann, müssen Eu­
ropa und auch die Soldaten in eine 
Weltmitverantwortung hinein­
wachsen. Die Politiker dieser Staa­
ten müssen sich Methoden einfal­
len lassen, wie man die UNO stark 
genug machen kann, örtliche Kon­
flikte zu bereinigen. Man muß 
überlegen, ob man die Mittel der 
Sanktionen; die schon zu Völker­
bundzeiten weder gegen die So­
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wjets noch gegen Franco, Musso­
lini und Hitler gegriffen haben, die 
gegenüber Südafrika, Kuba, Iran, 
Irak und etliche andere Länder 
nicht wirksam wurden, durch neue 
Formen politischen Druckes erset­
zen oder ergänzen kann. Da jedoch 
immer wieder Menschen Sünder 
sind, droht ihnen die Greuel des 
Krieges. Und um Kriege dann letzt­
lich auszulöschen, ruft man sehr 
oft nach dem Einsatz der Solda­
ten. Diese Ultima ratio wird also 
noch lange Zeit Gegenstand der 
Politik sein. 

Was aber wird aus dem Solda­
ten, wenn er ohne geistliche, seeli­
sche, politische und ausbildungs­
gemäße Vorbereitung - guten 
Glaubens - in einen solchen Kon­
flikt einbezogen wird. Er wird ge­
horsam Opferlamm, das nach sei­
nem Opfergang auch noch herab­
gesetzt und mißachtet wird. Einem 
solchen Trend gilt es zu wehren. 
Es ist daher hoch an der Zeit, daß 
sich Soldaten - und hier als gefe­
stigte Gemeinschaft, voran die 
GKS - mit der Frage befassen, 
was kann ein Soldat in der heuti­
gen Zeit in welcher politischen 
Einbindung leisten, um mehr Frie­
den zu schaffen? 

Die geschichtliche Einbindung 
in eine Tradition, die gelebte Wirk­
lichkeit soldatischen Dienens in 
36 Jahren des Friedens, die hohe 
politische Aufgeschlossenheit des 
heutigen Führerkorps der Bundes­
wehr und die Verwurzelung in ei­
ner religiösen Grundhaltung öku­
menischer Prägung sind qualitativ 
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gute Voraussetzungen, um diesen 
Denkprozeß in Gang zu bringen. 

Helmut Fettweis 

Wochenende 
der Begegnung 

Vom 13. -15. November 1992 
hatte der Vorsitzende der Gemein­
schaft Katholischer Soldaten für 
den Bereich See erneut zu einem 
"Wochenende der Begegnung" 
eingeladen. 

Neunzehn ehemalige Angehöri­
ge der Nationalen Volksarmee 
(NVA) und jetzige Bundeswehr-Sol­
daten und ihre Familienangehöri­
gen aus Stralsund und Rostock 
waren dieser Einladung in das Gä­
stehaus des Marinekommandos 
Rostock im Ostseebad Nienhagen 
gefolgt. 

Eine Brücke bauen, in das Ge­
spräch kommen und im Gespräch 
miteinander bleiben war ein 
Grundgedanke dieser Begegung. 
Die Frage nach der Existenz eines 
Gottes und der Glaube an Ihn zog 
sich wie ein roter Faden durch die­
ses Wochenende und führte häu­
fig zu heftigen und trotzdem sach­
lichen Diskussionen. 

Glaube, was ist das? 

"Wer's glaubt, wird selig", spöt­
telt der Volksmund. Ist Glaube 
also eine Angelegenheit tür 
schlichte Gemüter, die sich auf et­
was verlassen, was sie nicht wirk­
lich wissen, anstatt sich seriöse 
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Informationen einzuholen in unse­
rer Welt der Massenmedien, des 
pausenlosen Informiertwerdens, 
der Welt des Machens, Forschens. 
Der Glaube erscheint als Gegen­
satz zum Wissen. Die Wissen­
schaft dagegen als die Größe, die 
nach und nach den Glauben ve~ 
drängen und ersetzen wird. Ist die­
ses aber das Wesen des Glau­
bens? Glauben ist keine vorwis­
senschaftliche Sicht der Welt, 
auch wenn diese Weitsicht zur Zeit 
Jesu vorherrschte. 

Der Glaubende lebt aus einer 
Grundhaltung liebenden Vertrau­
ens, auf einer anderen tieferen und 
umfassenderen Ebene als die Hal­
tung des theoretischen Erken­
nens. Glaube ist eine Vertrauens­
sache, in der ich mich dem Unbe­
greiflichen zuwende, auch ohne 
sein Geheimnis entschlüsseln zu 
können. Etwas von dieser "gläubi­
gen" Grundhaltung, die vertraut, 
ohne restlos zu verstehen, die liebt 
ohne Netz und doppelten Boden, 
findet sich in jeder gelungenen 
Liebesbeziehung - der Liebe zwi­
schen Mann und Frau, der Liebe 
zwischen Mutter bzw. Vater und 
Kind. Diese Form des Glaubens 
beschränkt sich also nicht nur auf 
die Beziehung zwischen Gott und 
Mensch. 

Glauben lernen 

Kann man das überhaupt? Ja, 
man kann es! Aber eben nicht auf 
der Ebene des Wissens, eben 
nicht, wenn es geplant ist, als Un­
terrichtsstotf. Glauben lernt man 

vom Glauben der anderen, Glaube 
entzündet sich am Glauben ande­
rer, Glaube springt über, steckt an. 
Wenn aber nichts da ist, kann 
auch nichts überspringen, denn 
Glauben kann ich nicht lernen wie 
ein Gedicht. Das einzige, das 
zählt, das überzeugen kann, ist 
"Glaubwürdigkeit". 

Was meint Glaubwürdigkeit? 

Vielleicht läßt sich dieser Be­
griff mit einer chassidischen Ge­
schichte charakterisieren, einer 
Geschichte von vier Generationen 
dieser großen jüdischen Frömmig­
keitsbewegung, die von der Ukrai­
ne und von Ostpolen her im 18. 
Jahrhundert ihren Ausgang nahm: 

"Wenn der Baal-Schem irgend­
ein großes und schwieriges Werk 
zum Nutzen der Geschöpfe zu erle­
digen hatte, so ging er zuvor an 
eine bestimmte Stelle im Wald, 
den großen Ort des Gebetes, zün­
dete dort ein Feuer an und sprach, 
in Meditation und Anbetung ver­
sunken, seine Gebete. Danach ge­
lang alles, was er sich vorgenom­
men hatte. Wenn eine Generation 
später der Rabbi von Meseritsch 
ein ebenso großes Werk vollbrin­
gen wollte, ging er zuvor hinaus an 
jene Stelle im Wald und sagte: 
,Feuer schlagen' wie der Baal­
Schem können wir nicht mehr, 
aber wir können die Gebete spre­
ehen.' Er sprach sie, und dann 
ging alles nach seinem Wunsch. 
Wieder eine Generation später 
stand der Rabbi vor der Aufgabe, 
große Dinge zu vollbringen, zum 
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Wohle seiner Gemeinde. Auch er 
ging zuvor in den Wald und sagte: 
,Wir können das Feuer nicht mehr 
entfachen, wir kennen nicht mehr 
die geheimnisvollen Meditationen, 
aber wir kennen den großen Ort 
des Gebetes im Wald, das wird ge­
nügen.'" - Und so war es. 

Als nun aber wiederum eine Ge­
neration später der Rabbi von Ri­
ßin ein großes Werk zu vollbringen 
hatte, da setzte er sich zu Haus auf 
einen Stuhl und sagte: "Wir vermö­
gen das Feuer nicht mehr zu ent­
zünden, wir können die Gebete 
nicht mehr sprechen wie jene vor 
uns, wir kennen nicht einmal mehr 
den Ort des Gebetes im Wald, aber 
wir können die Geschichte davon 
erzählen." Er fing an, mit voller In­
brunst zu erzählen. Und seine Ge­
schichte allein hatte dieselbe Wir­
kung wie die Taten der anderen." 

Spiegelt sich in dieser Ge­
schichte auch unsere Situation wi­
der? Vieles, was unseren Müttern 
und Vätern im Glauben selbstver­
ständlich war, können wir das heu­
te noch nachvollziehen? Der Rabbi 
der vierten Generation in der Ge­
schichte vermittelt Zuversicht: Wir 
können darüber reden! 

Das, was wir reden, müssen wir 
auch leben. Wir wissen aber auch, 
daß wir nicht alles, was wir als 
richtig erkannt haben, umzusetzen 
vermögen und daß es uns schwer­
fällt, dieses oder jenes mit Kopf 
und Herz nachzuvollziehen. Vor al­
lem aber bedeutet Glaubwürdig­
keit einstehen für das, wonach wir 
unser Leben ausrichten. 
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Nach der Begrüßung der Teil­
nehmer, zu denen unter anderem 
auch der Chef des Stabes und der 
A 3 des Marinekommandos Ro­
stock zählten, stellten sich die 
Teilnehmer einzeln vor und gaben 
dadurch allen Beteiligten einen 
Einblick in den dienstlichen und 
privaten Werdegang während der 
Zeit vor der Wiedervereinigung. 

Zum Einstieg in die geplanten 
und vorbereiteten Informationen 
über die Militärseelsorge, die Lai­
enarbeit innerhalb der katholi­
schen Militärseelsorge wie Pfarr­
gemeinderäte und Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten wurde der 
Video-Film "Kirche unter Solda­
ten" vorgeführt. 

Dieser Beitrag war Anlaß für 
eine rege Diskussion, sicherlich 
auch, da gerade die dort gezeigte 
internationale Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes/Südfrankreich zu 
Fragen über den Glauben anregte. 

Über den Glauben zu sprechen 
kann nur aus ganz persönlicher 
Sicht geschehen und gibt dabei 
immer einen Teil seiner selbst 
preis. Das wurde mir sehr deutlich 
in diesen Tagen. 

Zur Besinnung und inneren Ein­
kehr diente die dann folgende 
"Steinmeditation", zu der jedem 
Teilnehmer ein Stein ausgehän­
digt wurde. 

Meditation über den Stein 

"Ich fühle den Stein in meiner 
Hand. 
Ich nehme seine Form war, seine 
Kanten und Rundungen, 
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seine Oberfläche. 

Ich fühle mich in den Stein hinein. 


Ich bin ein Stein, ein kleiner 
Stein und ein Teil dieser Erde. 
Die Zeiten haben mich geformt, 
meine Lebensgeschichte hat mich 
geformt; 
Andere Steine haben mich abge­
schliffen, 
Andere Menschen hatten Einfluß 
auf mich. 
Ich bin - so wie ich bin - gewor­
den, 
Und ich werde mich verändern. 

Ich bin ein Stein, ein kleiner 
Stein, wie viele andere, 
Und dennoch gibt es keinen, der 
genauso ist wie ich. 
Ich habe meine Ecken, Kanten und 
rauhen Stellen, 
Aber auch runde Stellen, die sich 
weich und glatt anfühlen. 
Ja, ich habe verschiedene Seiten, 
Ich kann bei Licht und Dämme­
rung mein Bild verändern. 

Ich bin ein Stein, ein kleiner 
Stein, 
Habe Kanten, an denen sich ande­
re stoßen oder verletzen können, 
Aber auch Seiten, die andere trö­
sten und wärmen können. 
Ich bin ein Stein. 
Ich kann ein Stolperstein, ein Stein 
des Anstoßes werden 
Und damit zur Herausforderung. 
Ich kann ein Baustein und ein Zier­
stein sein, 
Ein Antrieb zur Vorwärtsbewe­
gung. 
Andere können mit mir eine Mau­
er, ein schützendes Rund, ein 
Haus 

oder eine Abwehr bilden. 
Ich bin ein Stein, ein kleiner 

Stein 
Und kann dennoch etwas ins Rol­
len bringen, Dinge in Bewegung 
setzen, 
Veränderung bewirken in mir, in 
anderen, mit anderen. 

Ich bin ein Stein, so zusammen­
gesetzt, wie ich bin. 
Ich brauche andere, die mir Anstö­
ße geben, die mir Mut machen, 
Wege zu gehen, 
- Manchmal neue, ungewisse 
Wege, manchmal stetig weiterzu­
gehen 
Auf dem jetzigen Weg. 
Ich brauche einen Anstoß, damit 
meine Phantasie Strukturen in Be­
wegung setzt, 
Aufbrüche ermöglicht, Dialog und 
Gemeinschaft wagt. 
Ich brauche einen Anstoß, um ein­
mal in aller Hektik und Routine in­
nezuhalten, still zu werden, nach­
zudenken. 

Ich halte meinen Stein in meiner 
Hand. 
Ich fühle ihn, ich bin in einer Hand. 
Ich spüre mich in einer Hand. 
Ich erfahre Wärme und kann Wär­
me weitergeben, 
Ich hoffe, daß ich immer in einer 
Hand gut aufgehoben bin, 
Geborgen und sicher. 
Ich lebe in der Hoffnung darauf!" 

Als sehr positiv und hilfreich, da 
informativ und der Sache dienlich, 
wurde von den Teilnehmern der 
Besuch von Militärdekan Hecker 
(Wehrbereichsdekan VII) und Mili­
tärpfarrer Graete (Standortpfarrer 
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Neubrandenburg) bewertet. Zu ei­
nem Zeitpunkt, als die Dikussion 
über Gott und Glaube in das Philo­
sophische auszuufern drohte und 
die Aussagen eines Erich von Da­
enicken als Beweis für die Nichte­
xistenz eines Gottes bewertet wur­
den, ergriffen die beiden anwesen­
den Geistlichen das Wort. 

Militärdekan Hecker überzeugte 
durch Ruhe, Sachlichkeit und Wis­
sen: Wir waren beeindruckt. 

Die folgenden Informationen 
über unsere Laienarbeit wurden 
durch Bild- und Textmaterial und 
durch Video-Spots bereichert. 

Zum Ausklang dieses Wochen­
endes trafen wir uns, um über das 
Ergebnis und Erfolg dieser Tage ­
für jeden einzelnen - nachzuden­
ken. Hierin einbezogen waren eini­
ge Gedanken zur Besinnung. 

"Danke, mir geht's gut". 

"Wie geht es Ihnen?" "Danke, 
gut!" Werden wir wahrscheinlich 
auf diese Frage antworten. 
Wem ist diese Frage nicht schon 
hundertmal gestellt worden - fast 
floskelhaft wird sie beantwortet. 
Auf den ersten Blick scheint es 
uns ja auch gut zu gehen - äußer­
lich: "Wie geht's?" 
Wir tragen unsere Wunden innen. 
Angeschossen - wir alle. 
Mitten im Frieden, mitten im Her­
zen der Schmerz. 
Danke, mir geht's gut! 
Wir leben im Alltag mit offenen 
Wunden, lachen und lieben mit of­
fenen Wunden. 
Danke, mir geht's gut! 

Wir nennen uns "Freunde", Brüder 

und Schwestern, Geliebte ­
Und doch sind wir nicht fähig, ein­

ander zu heilen. 

Wir tragen unsere Wunden innen, 

aus Angst vor der Wahrheit. 

Geht's gut? Danke! 


Wer fragt: "Wie geht es Dir?" 
Wer so fragt, muß auch damit 
rechnen zu hören: "Es geht mir gar 
nicht gut." Die Reaktion kann Ver­
legenheit sein. Vielleicht werden 
sie heute gefragt: "Wie geht's 
Dir?" Was werden Sie antworten? 

Einer sicheren Heimreise und 
als Abschiedswort diente dann der 
vorgetragene afrikanische Reise­
segen: 

Möge dein Weg dir stets entge­
genkommen, 
Der Wind dir stets im Rücken sein. 
Möge die Sonne dein Gewicht er­
wärmen, 
Der Regen sanft auf deine Felder 
fallen 
Und, bis wir uns wiedersehen, 
Halte Gott dich in seiner Hand. 

Hiltrud und Günter Thye 

Quellen: 

Die Mitarbeiterin 6191 (Angelika Moeller) 

Steinmeditation, neu bearbeitet v, Lucia 

MartinlHiitrud Thye 
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Zweites Wochen­
ende der Begegnung 
in Nienhagen 
Eindrücke 

Die Resonanz der ersten Begeg­
nung in Nienhagen zwischen Mit­
gliedern der Gemeinschaft Katho­
lischer Soldaten (GKS) und Ange­
hörigen des Marinekommandos 
Rostock vom Februar 1992 war 
noch zu spüren, als bereits die Pla­
nung eines zweiten Treffens dieser 
Art für den Herbst 1992 ins Ge­
spräch kam. 

Ich bemerkte eine große Bereit­
schaft fast aller Teilnehmer, auch 
diesen Termin gemeinsam mit ih­
ren Familien wahrzunehmen. Die­
se oft spontan geäußerte Haltung 
meiner Kameraden machte mich 
neugierig, und ich meldete eben­
falls Interesse an einer Teilnahme 
an. 

Vorab, ich war Offizier der Natio­
nalen Volksarmee (NVA), in mei­
nem Elternhaus und im Umfeld 
habe ich eine atheistische Erzie­
hung erhalten und bin grundsätz­
lich materialistisch eingestellt. 
Aussagen und Inhalten jeden 
Glaubens stand ich deshalb insge­
samt skeptisch gegenüber. Diese 
Einstellung wurde durch die bitte­
ren Erkenntnisse der vergangenen 
zwei Jahre, durch den Zusammen­
bruch eines Gesellschaftssy­
stems, von dessen Unfehlbarkeit 
man übe~eugt wa~ noch ve~ 

stärkt. Während meiner bisher 
zweijährigen Dienstzeit in der 
Bundeswehr hattte ich im Rahmen 
von Lehrgängen und Schulungen 
einige Informationen über die Mili­
tärseelsorge erhalten. Erster und 
bis dahin einziger praktischer Kon­
takt war jedoch bisher der Unter­
richt in Vorbereitung der Vereidi­
gung. Dieser sprach mich zwar 
ethisch-moralisch an, weckte aber 
kein Bedürfnis, nachhaltig über 
Militärseelsorge und meine per­
sönliche Haltung zu ihren Inhalten 
nachzudenken. 

In der unmittelbaren Vorberei­
tungsphase des Treffens erhielten 
meine Frau und ich eine Einladung 
einschließlich einer Teilnehmerli­
ste. Es waren fünf Familien aus 
dem Ostteil und drei Familien aus 
dem Westteil unseres Landes ein­
geladen. Ich stellte fest, daß mir 
alle teilnehmenden Kameraden 
aus der täglichen Arbeit im Mari­
nekommando oder mit anderen 
Dienststellen bekannt waren und 
ich sie in der Arbeit hoch schätzte. 
Ich verknüpfte deshalb meine Teil­
nahme mit der Erwartung einer of­
fenen Atmosphäre und einem Ge­
sprächsklima des "Sich·gegensei­
tig-verstehen-Wollens". Das Tref­
fen begann am Freitagabend mit 
dem gegenseitigen Kennenlernen 
und der Vorstellung des geplanten 
Ablaufes durch Familie Thye, die 
Organisatoren des Treffens. Ziel 
sollte es sein, die fOlgenden Stun­
den bis zum Sonntag gemeinsam 
zu verbringen und im Gespräch 
miteinander in der großen Runde 
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oder in kleinen Gruppen während 
des Spazierganges oder bei Tisch 
Fragen zu stellen und Antworten 
zu geben, um einander besser zu 
verstehen. 

Am nächsten Morgen, nach ei­
nem gemeinsamen Frühstück, 
wurde eine Aufzeichnung Ober die 
Soldatenwallfahrt in Lourdes ge­
zeigt, und Familie Thye schilderte 
im Anschluß ihre persönlichen 
Eindrücke und Erlebnisse aus eini­
gen dieser Veranstaltungen. Aus 
meiner Sicht gelang ihnen damit 
ein sehr guter Einstieg in das Ge­
spräch. Sie sprachen über ihre Er­
griffenheit und die Empfindungen, 
die sie verspürten, wenn sie in die­
ser Gemeinschaft von Menschen, 
die alle aus verschiedenen Moti­
ven heraus an diesem Ort der Hoff­
nung zusammentrafen und im Er­
gebnis dieser Begegnung Trost 
und Lebenswillen zurückgewin­
nen. Das Mitteilen der persönli­
chen Probleme, das Erfahren und 
Teilen des anderen Leids, das Erle­
ben, wie andere mit ihren Nöten 
fertig werden, führt offensichtlich 
dazu, daß man sich selbst neu be­
stimmt. Damit sprachen sie auch 
bei mir ein Gefühl an, das wohl mit 
dem christlichen Glauben im Zu­
sammenhang steht, aber überall 
dort von Bedeutung ist, wo Men­
schen zusammenleben und ein Kli­
ma des Miteinander erforderlich 
ist. Denn unabhängig davon, ob es 
die Lösung von Problemen in einer 
Familie oder zum Beispiel den Auf­
bau einer neuen Bundeswehr ­
gleichzeitig mit der Integration von 
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ehemaligen SOldaten der NVA ­
betrifft, in jedem Fall kommt es 
darauf an, das gegenseitige Ver­
ständnis zu erreichen und für das 
jeweilige Vorhaben geistige Über­
einstimmung zu finden. 

Es entwickelte sich in kurzer 
Zeit ein lebhaftes Gespräch, in 
dem eine Vielzahl von Problemen 
gestreift und teilweise recht tief­
gründig erörtert wurden. Die Ka­
meraden aus den alten Bundeslän­
dern und ihre Ehefrauen berichte­
ten Ober die Praxis der Militärseel­
sorge in ihren Standorten und zeig­
ten dabei auf, wie örtliche Ge­
meinden und Militärseelsorgeor­
ganisationen nebeneinander be­
stehen. 

Über organisatorische Dinge 
kam das Gespräch auch auf die In­
halte des Glaubens und die Frage, 
wie ihr Einfluß auf die Bewältigung 
von Problemen und Schwierigkei­
ten zu sehen ist. Dazu waren sehr 
interessante und tOr mich neue 
Herangehensweisen und Meinun­
gen zu hören. Konstruktiv wirkte 
sich die Teilnahme des Militärde­
kans Hecker auf das Niveau unse­
rer Gesprächsrunde aus. Er gab 
uns mit fundierten, aus meiner 
Sicht sehr modernen theologi­
schen Anschauungen Antworten 
zu aktuellen Fragen, die ich mit 
meinen bisherigen Vorstellungen 
von Theologie und Kirche nicht 
mehr in Übereinstimmung bringen 
konnte. 

Offensichtlich war mein bisheri­
ger Kenntn isstand etwas ver­
staubt und überholt. Sehr interes­
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sant war auch der Besuch des Mili­
tärpfarrers Graefe aus dem Stand­
ortbereich Eggesin in unserer Run­
de. Er schilderte uns seine Erfah­
rungen als junger Militärpfarrer, 
der in seinem Standort die Militär­
seelsorge aufbaut und hauptsäch­
lich mit jungen Wehrpflichtigen ar­
beitet. Die Stunden vergingen wie 
im Fluge, und es fanden sich im­
mer wieder neue Ansatzpunkte für 
das Gespräch. In seinem Fazit 
sprach Herr Thye davon, daß diese 
Begegnung für alle Teilnehmer 
sehr lehrreich war und man einan­
der näher gekommen ist. Diese 
Feststellung findet auch meine un­
geteilte Zustimmung. Ich kann per­
sönlich einschätzen, daß meine 
Frau und ich ein sehr interessan­
tes und inhaltsreiches Wochenen­
de erlebt haben. Wir verständigten 
uns mit den anwesenden Kamera­
den und ihren Familien auf Gebie­
ten, die bisher noch keine Rolle 
spielten. Verständnis und Akzep­
tanz füreinander haben sich erwei­
tert. Damit wurde ein weiterer 
Schritt in die Richtung des Zusam­
menwachsens getan. 

Gert Wifhelm 

91. Deutscher 
Katholikentag 
Eindrücke und Erinnerungen 

Gemeinsam mit Soldaten ver­
schiedenster Nationen haben 
auch Angehörige der AKS/AMI 
Österreichs aufgrund der ergange­

nen Einladung am 91. Deutschen 
Katholikentag in Karlsruhe teilge­
nommen. Dank der kamerad­
schaftlich liebevollen Betreuung 
durch die Kameraden des GKS 
und die Verantwortlichen des ka­
tholischen Militärbischofsamtes 
fühlten wir uns gleich angenom­
men und dazugehörig. Auch das 
Quartier in der Sportschule ScM­
nek mit dem herrlichen Ausblick 
auf Karlsuhe und Umgebung trug 
zum Wohlfühlen bei. 

Bei der Meldung in der General­
Kammhuber-Kaserne wurde uns 
u.a. das umfangreiche Katholiken­
tagsprogramm - 1400 Veranstal­
tungen - und eine Dauerfahrkarte 
für die öffentlichen Verkehrsmit­
tel, die eine individuelle Beweg­
lichkeit ermög lichte, ausgehän­
digt. 

Von den erlebten Gottesdien­
sten war vor allem der Fronleich­
namsgottesdienst der deutsch­
französischen Sprachgruppe im 
Zentrum von Karlsruhe und der 
von Erzbischof DDr. Dyba mit zwei 
weiteren Bischöfen zelebrierte in­
ternationale SOldatengottesdienst 
in der St.-Michael-Stadtkirche, wei­
cher unter dem Motto "Mit Gott 
versöhnt fOr den Frieden der Welt" 
stand, ein großes Erlebnis. 

Aus der Fülle der gebotenen 
Veranstaltungen haben wir uns na­
turgemäß vor allem den von GKS, 
AMI oder dem Militärbischofsamt 
gestalteten zugewandt bzw. daran 
teilgenommen. Diese Veranstal­
tungen, ob es die Gesprächsrunde 
mit dem Thema "Versöhnung und 



178 

Zusammenarbeit" war, dargestellt 
an der internationalen Soldaten­
wallfahrt nach Santiago de Com­
postella, das Forum: Europas Sol­
daten als Weltpolizisten - Dienst 
und Aufgabe des Soldaten von 
heute, das Forum: Kinder des kal­
ten Krieges - Wo ist unsere Zu­
kunft? oder das Diskussionsfor­
um mit dem Thema "Lust und 
Frust der deutschen Einheit" am 
Beispiel der Eingliederung der 
NVA in die Deutsche Bundeswehr, 
um die von uns besuchten zu nen­
nen, sie waren jeweils gut vorbe­
reitet, von der Thematik her beein­
druckend und bewegend und erga­
ben so manche rege Diskussion 
aus religiöser und gesellschafts­
politischer Sicht. 

Für mich dabei beeindruckend 
waren die sachlichen und ohne 
Aggression geführten Auseinan­
dersetzungen der Diskutanten ver­
schiedenster Auffassungen und 
verschiedensten Alters. Die im 
Rahmen dieser Veranstaltungen 
stattgefundenen Begegnungen 
von Soldaten verschiedenster Na­
tionen, vor allem zwischen "Ost" 
und "West", waren trotz der gege­
benen Sprachschwierigkeiten 
irgendwie verstand man sich letzt­
lich doch immer - sehr interes­
sant, lehrreich und sicher ein guter 
Beitrag zum gemeinsamen Thema 
des Katholikentages: "Eine neue 
Stadt ersteht - Europa bauen in 
der einen Welt". Beeindruckend 
dabei war vor allem die von jungen 
Soldaten aus Belgien, CSFR, 
Frankreich, Deutschland, Polen, 
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Ungarn und der Schweiz gefÜhrte 
Diskussion über die Erfahrungen 
im Rahmen des Katholikentages, 
im Zusammenhang mit ihrer Ein­
stellung über die früheren Gegner 
im Ost-West-Konflikt und ihrem 
militärischen Alltag sowie die sehr 
offenen Antworten auf Fragen aus 
dem Publikum. 

Der mit Prospekten und Hinwei­
sen gut ausgestattete Stand der 
GKS und des AMI in der Stadthal­
le, bei dem auch wir uns wieder­
holt länger aufhielten, erweckte, 
wie wir feststellen konnten, Inter­
esse und war gut besucht. 

Auch da ergaben sich manche 
netten Gespräche, wobei, soweit 
ich feststellen konnte, das Verhal­
ten der zivilen, zum Teil sehr jun­
gen Katholikentagsteilnehmer uns 
Uniformierten gegenüber, wohl 
vom Geist des Katholikentages in­
spiriert, freundlich und höflich 
war. 

Die Uniformen der Soldaten der 
verschiedenen Nationen waren da­
bei oft Anlaß von interessanten 
Anfragen und heiteren Verwechs­
lungen. 

Die imposante Hauptkundge­
bung im Wildparkstadion und der 
Hauptgottesdienst im Schloßgar­
ten waren Höhepunkt und Aus­
klang dieses aus unserer Sicht gut 
besuchten 91. Gesamtdeutschen 
Katholikentages, der - und das 
darf abschließend festgestellt wer­
den - ein für uns wunderbares 
und sicher unvergel~liches Erleb­
nis war. Mit herrlichen Eindrücken 
von der schönen Stadt Karlsruhe, 
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mit Dank an unsere deutschen 
Freunde fOr die ergangene Einla­
dung und die gezeigte Gastfreund­
schaft und wieder bestärkt in un­
serer Aufgabe als Christ und Sol­
dat, kehrten wir in unsere Heimat 
zurück. 

Kurt Leixl 

Beobachtungen und 
Ereignisse bei der 
Konferenz des 
Apostolat Militaire 
International (AMI) 
in Santa Fe de 
Bogota/Col. 

Als Mitglied des Präsidiums des 
Apostolat Militaire international 
AMI war ich an der Vorbereitung 
und Durchführung der diesjähri­
gen Generalversammlung des AMI 
in Bogota beteiligt. 

Dieser Konferenz wird ein eige­
nes Heft des Auftrags unter dem 
Thema "Die Neuevangelisierung 
und die Streitkräfte" gewidmet 
werden mit den Berichten der Na­
tionen, den ProtokoJlen,Anspra­
chen und dem offiziellen Ab­
schlußbericht. 

Mit diesem Beitrag möchte ich 
ein wenig über Randereignisse be­
richten, die nicht unwesentlich 
dazu beigetragen haben, daß Dele­
gierte aus Columbien, Österreich, 

Italien, Deutschland, Spanien, 
Frankreich, Portugal und den Phil· 
ippinen sich für den Zeitraum die­
ser Tagung wohlgefühlt haben, 
Verständnis für die Anliegen und 
Probleme dieses gastfreundlichen 
Landes geweckt wurden, was 
dann letztlich auch zu einem guten 
Gelingen dieser Tagung geführt 
hat. 

Tagebuch einer Auslands­
reise nach Kolumbien 

Dienstag, 29. September, meine 
erste Etappe: Flensburg-Hamburg­
Frankfurt-Flughafen, ein außer­
planmäßiger ICE hält in Hamburg­
Altona, somit habe ich einen Wag­
gon für mich alleine. 

2034 LCL Start von Frankfurt mit 
Avianca AV 011 nach Bogota über 
Paris-Madrid-Caracas. Mit gering­
fügiger Verspätung Start in Frank­
furt nach Paris, danach landet un­
ser Jumbo B47-200 gegen Mitter­
nacht in Madrid. Dort treffen wir 
auf Padre Martinez, unseren geist­
lichen Beirat des AMI, ebenfalls 
auf dem Weg nach Bogota. 

Mittwoch, 30. September, Start 
Madrid Richtung Caracas, dort er­
neutes Aus- und Einsteigen in die 
gleiche Maschine. Avianca trägt 
die Farben Rot/Weiß, Emblem von 
Papst Johannes Paul ll. Ein gutes 
Zeichen für unsere Konferenz? Wir 
hoffen es. 

Bordverpflegung u. a. südameri­
kanische Früchte - herrlich! Vie­
le Venezufaner und Kolumbianer 
sind bereits in Frankfurt, aber 
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auch in Madrid eingestiegen: sie­
he Kartons und Plastiktüten mit 
Aufschriften großer Deutscher 
Kaufhäuser. 

0825 LCL Landung in Santa Fe 
de Bogota Flugplatz "EI Dorado", 5 
Stunden Zeitverschiebung zu 
Deutschland. Empfang durch ko­
lumbianische Gastgeber. In Be­
gleitung des Militärs keine Zoll­
und Paßkontrolle. Wegen der Unru­
hen im Land werden uns während 
des Aufenthalts in Kolumbien Sol­
daten auf Schritt und Tritt schüt­
zen. Unsere Koffer werden direkt 
in das Hotel "Club Militar" ge­
bracht. "Comitiva ofical" steht auf 
den Anhängern an unseren Kof­
fern. So einfach geht das. 

1300 LCL Mittagessen mit Kra­
wattenzwang uns fehlt 
Schlaf - Padre Martfnez, Spanien, 
Capellan Valente und ich tragen 
zufällig den gleichen Schlips, ein 
Geschenk der Österreicher 1990 
bei der AMI·Konferenz in Wien. 
Wir amüsieren uns köstlich. 

Der erste Eindruck, die Kolum· 
bianer haben gute Vorarbeit gelei­
stet und die Konferenz tadellos 
vorbereitet. Ankunft der österrei­
chischen Delegation und des Ge­
neralsekretärs AM/. Essen im Re­
staurant des Club Militar ist gut, 
Ober ohne Zahl und ausnehmend 
freundlich - wie eigentlich alle 
Kolumbianer, denen wir begegnet 
sind. Menü und Getränke, Kaffee 
für 3 Personen: 60, - DM. Cafete­
ria, Frühstück, Rührei, Schinken, 
Papaja, O-Saft, Brot usw.: 7,50 DM. 

Donnerstag, 1. Oktober. Fahrt 
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zur Deutschen Botschaft, um von 
dort aus Deutschland zugesandte 
Unterlagen fOr die Konferenz abzu­
holen. BotSChafter lädt Präsident 
des AMI, Oberst LG. Jürgen Bring­
mann, und die beiden Vizepräsi­
denten, Oberst Franz Thiele und 
Oberstabsbootsmann GOnter 
Thye, ein für Freitag, 2. Oktober, 
zur Feier des Nationalefeiertages, 
der Wiedervereinigung Deutsch­
lands. In Bogota gibt es keinen Mi­
IitärattacM, Lima/Peru ist zustän­
dig, daher ist eine deutsche Uni­
form selten in dieser Residenz an­
zutreffen. Vor dem Betreten des 
Gartens werden· wir durch den 
Deutschen Botschafter und seine 
Frau willkommen geheißen. Bevor 
wir uns dem Leberkäse, der Weiß­
wurst, dem "Bavaria-Bier" und all 
den verschiedenen Leckereien 
widmen können, werden wir Uni­
formträger erst einmal von mehre­
ren Seiten vereinnahmt: Der Chef­
redakteur von "EI Tiempo", der 
Leiter der Deutschen Handelskam­
mer, Vertreter von deutschen Fir­
men und, nicht zu vergessen, Vete­
ranen aus dem Zweiten Weltkrieg. 
Sie alle haben uns viel zu erzählen 
und wollen den Grund unserer An­
wesenheit wissen. 

Bummel durch das Einkaufszen­
trum Sta. Barbara: Smaragde und 
Gold sind preiswerter als in 
Deutschland, aber 4300 US-$ sind 
fOr meinen Geldbeutel immer noch 
zu teuer. 

Wir fahren mit dem Militärbus 
an SI um-Gebieten vorbei, an Hü­
geln erriChtete Holz-Blech-Plastik­



181 Auftrag 203 

tüten-Hütten. Wäsche hängt zum 
Trocknen zwischen den Bäumen. 
Die Bewohner dieser menschenun­
würdigen Behausungen sitzen ne­
ben den Hütten untätig herum. 

Das AMI-Präsidium tagt, wir 
müssen die Konferenz letztendlich 
vorbereiten. Es wird hier und da 
noch am Programm gefeilt. "Es 
kommt Butter an die Fische." Die 
Zeitumstellung, die lange und 
recht anstrengende Reise und das 
Klima mit der Höhenlage von Bo­
gota (2600 m) macht uns zu schaf­
fen. Es lebe der Blutdruck, wir sind 
müde, verspüren keinen rechten 
Hunger und fühlen uns abge­
schlafft. 

Heute kurz zu Hause in Flens­
burg angerufen: Daniela Lepper, 
Mitglied im Sachausschuß "Frau 
und Familie" des Vorstandes der 
Zentralen Versammlung, ist vor 
wenigen Stunden nach langer, 
schwerer Krankheit verstorben. 
Wir werden für sie beten, für ihre 
kleinen Kinder und ihren Mann. 

Sonnabend, 3. Oktober. Das 
AMI-Präsidium tagt erneut. Die ita­
lienische und französische Dele­
gation trifft im Hotel ein. Der 
Nachmittag ist den Einkäufen in 
der Stadt vorbehalten. Wehrpflich­
tige, die ein wenig englisch und 
deutsch sprechen, begleiten uns 
und sind als Berater beim Einkauf 
sehr von Nutzen. Ihr monatlicher 
Wehrsold: 12 US-$. 

Es regnet zum ersten mal, die 
Regenzeit dauert von April bis Ok­
tober. Wir sind in den Tropen: Kur­
ze Regenschauer, dann bedeckter 

Himmel oder wieder strahlender 
Sonnenschein. Ein Sonnenauf­
oder -untergang ist eine Frage von 
wenigen Minuten, wegen der Nähe 
des Äquators und weil zusätzlich 
die Kordilleren die Sonne sehr 
schnell "verschwinden" lassen. 

Sonntag, 4.0ktober. Der Präsi­
dent des AMI, Oberst LG. Jürgen 
Bringmann, hat Geburtstag. Beim 
Frühstück erfolgt die Übergabe ei­
nes kleinen Geschenks, wir stellen 
fest: Auch ein Oberst kann sich 
noch an kleinen technischen Spie­
lerein erfreuen. 

Der Vorschlag für die Endfas­
sung einer "Deklaration von Bo­
gotä" wird noch einmal überarbei­
tet. Vor Beginn der Tagung er­
scheint der bestellte Arzt mit Ge­
folge und prüft bei vielen ausländi­
schen Teilnehmern der Konferenz 
den Blutdruck: zu hoch! Tablet­
ten, wenig Salz und Alkohol. 

1900 LCL. Wir sind Gäste beim 
Sonntagsgottesdienst in der Kir­
che des Militärbischofs. Neben ei­
nem Soldatenchor singt eine Grup­
pe, die nur aus Familienangehöri­
gen des Chefs der Militärpolizei 
besteht. 

Auf Einladung des kolumbiani­
schen Militärbischofs findet im 
Club Militar ein Empfang mit 
Abendessen statt. 

Montag, 5. Oktober. Der Vormit­
tag dient der intensiven Arbeit im 
Plenum. Am Nachmittag fahren 
wir mit der Seilbahn auf den 
3151 m hohen Gipfel des Montser­
rate, von hier aus hat man einen 
phantastischen Blick über die 
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Stadt. 
Wir fahren in das Zentrum der 

Hauptstadt. Bevor wir den Präsi­
dentenpalast von innen besichti­
gen dürfen, erleben wir das gran­
diose Schauspiel der allabendli­
chen Flaggenparade und der da­
mit verbundenen Wachablösung 
vor dem Palast des Präsidenten. 

Der Genralinspekteur der kolum­
bianischen Armee hat zu einem 
Folklore-Abend in das Folklore-Re­
staurant "Tierra Colombiana" ein­
geladen. Dem Prospekt nach "an 
authentie piece of beautiful co­
lombian land". 

Dienstag, 6. Oktober. Die Berich­
te der Länder und der Grundsatz­
vortrag des kolumbianischen Bi­
schofs nehmen den ganzen Tag in 
Anspruch. Am Spätnachmittag be­
suchen wir die Kadetten( =Offi­
zier-)Schule in Bogota.. 

Zur HI. Messe sind aufmar­
schiert alle Kadetten dieser Schu­
le mit Helm, Gewehr, Rucksack 
mit aufgeschnallter Wolldecke 
und Eßgeschirr, daneben dann die 
Musikkapelle. Ein farbenprächti­
ges Bild, wenn auch ungewohnt 
für unsere Augen. Beim anschlie­
ßenden Empfang durch den Schul­
kommandeur stelle ich durch ein 
Gespräch mit dem philippinischen 
Militärbischof test, daß ihm 
Deutschland nicht ganz unbe­
kannt ist. Er war vor Jahren als 
Priester in der Nähe von Hildes­
heim tätig. 

Im Fernsehen werden immer 
wieder die Bilder von gesuchten 
Drogenbossen gezeigt und die Be-
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völkerung zur Mithilfe bei der Su­
che gebeten, natürlich für eine Be­
lohnung in Millionenhöhe (Pesos, 
wohlgemerkt). 

Sicarios sind Motorrad-Teams, 
die im Auftrag oder auf eigene 
"Rechnung" arbeiten; sie fahren 
mit ihren Enduros auch auf Fuß­
wegen, um zu rauben und zu mor­
den. Bevorzugte Waffe ist das 
Messer. Die Polizei, die dem Mili­
tär untersteht, hat schnell gehan­
delt und ebenfalls "Enduros" (ge­
ländegängige Motorräder) einge­
setzt mit bewaffneten Soldaten. 

Mittwoch, 7. Oktober. Wir fahren 
nach Chiquinquira (30000 Einwoh­
ner) 130 km nördlich von Bogota. 
In diesem berühmten Wallfahrts­
ort mit dem wundertätigen Marien­
bild werden wir in der Basilika 
"Santa Marfa dei Renovado Rosa­
rio" einen eigenen Gottesdienst 
haben. Auf dem Wege dorthin se­
hen wir Campesinos, die ihre 
Früchte auf Eseln zum Markt 
transportieren, Lamas, die fried­
lich am Straßenrand grasen, aber 
auch die Geländewagen, die vor 
und hinter unserem Bus herfahren 
mit zivilgekleideten Soldaten! 

Die Landschaft, die wir durch­
fahren, erinnert hier und da an die 
Schweiz oder Österreich, selbst 
der Schieswig-Hoisteiner glaubt, 
Landstriche seiner schönen Hei­
mat wiederzuerkennen. Wir kom­
men durch schmucke, kleine Dör­
fer und erreichen dann endlich die 
Basilika in Chiquinquira. Der 
Klang der Orgel, der Gesang des 
Mädchentrios, aber auch die auf 
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den Knien rutschenden Ärmsten 
der Armen vor dem Bild der Mutter 
Gottes bleiben nicht ohne nach­
haltigen Eindruck. 

Südöstlich der Stadt Tunja liegt 
unser nächstes Ziel, das National­
denkmal Puente de Boyaca, wo 
1819 Sim6n Bolivar den entschei­
denden Sieg über die Spanier er­
rungen hat. 

Donnerstag, 8. Oktober. Die "De­
klaration von Bogota" ist Anlaß 
von hitzigen, aber sachlichen Dis­
kussionen. Die Philippinen befür­
worten eine etwas härtere Gangart 
im Ton, wenn von Menschenwürde 
und Menschenrechten und Schutz 
des Volkes durch Soldaten die 
Rede ist. Italien unterstützt diese 
Position, andere vertreten eine 
entgegengesetzte Meinung. Auf 
die derzeitige Situation des jewei­
ligen Landes ist Rücksicht zu neh­
men, ebenso wie auf die zu vertre­
tende Politik. Ein Kompromiß liegt 
in der Luft - und wird gefunden. 

Am Abend ist ein Empfang 
durch den kolumbianischen Ver­
teidigungsminister vorgesehen, je­
doch, wie bereits in den Nachrich­
ten zu vernehmen war, haben sich 
drei Drogenbosse der Polizei ge­
steilt. Die Politik hat Vorrang! Die 
Vertretung des Ministers über­
nimmt sein Staatssekretär. 

Der Präsident des Apostolat Mi- . 
litaire International, Oberst i. G. 
Jürgen Bringmann, hält seine 
Rede in spanischer Sprache, diese 
Geste gegenüber dem Gastgeber 
wird sehr erfreut aufgenommen. 

Freitag, 9. Oktober. Die Länder 

berichten über ihre Aktivitäten, 
Probleme und Planungen. Die Zeit 
wird knapp und dann doch noch 
überzogen. Vorgestellt wird auch 
der Entwurf des geplanten Interna­
tionalen Gebet- und Gesangbu­
ches des AMI, das in sechs bis 
acht Sprachen 1993 in Druck ge­
hen soll. 

Eine Folklore-Gruppe der Mili­
tärpolizei trägt mit Gesang und 
Tanz zum Abschiedsabend bei. 
Hier und da werden Geschenke 
verteilt und Dankesworte an die 
Gastgeber. Bereits jetzt kann ge­
sagt werden: Die Konferenz hat 
sehr gute Ergebnisse gebracht, 
das Rahmenprogramm hat uns die 
Möglichkeit eröffnet, Land und­
Leute ein wenig kennenzulernen 
und zu verstehen. 

Sonnabend, 10. Oktober. 1100 
LCL. Wer noch nicht abgereist ist, 
hat Gelegenheit, mit einem klei­
nen Militärbus an einem Ausflug in 
den nördlichen Landesteil teilzu­
nehmen. Wir fahren nach Guata­
vita Nueva, 75 km nördlich von Bo­
gota gelegen. Der alte Ort Guata­
vita wurde 1967, nachdem die Be­
wohner in ein neues, nahegelege­
nes Dorf umgesiedelt worden wa­
ren, überflutet - ein neuer Stau­
see entstand. In der Nähe liegt der 
malerische Kratersee Laguna de 
Guatavita oder EI Dorado. Der See 
wurde als geweihte Stätte der 
"Chibcha" verehrt, gekrönt durch 
die jährliche Zeremonie des EI Do­
rado - des Vergoldeten. Die Le­
gende sagt, daß einmal im Jahr 
der Fürst der Chibcha, der Zipa, 
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mit Harz eingerieben und Gold­
staub überzogen, sich auf einem 
Floß in die Mitte des Sees rudern 
ließ, in das Wasser tauchte und so 
das Gold sowie edle Goldarbeiten 
den Göttern opferte. In diesem ma­
lerischen Dorf bieten Indios ihre 
Handarbeiten an: Bambusflöten, 
Wandbehänge, Ponchos und vie­
les mehr. Die Rückfahrt führte uns 
vorbei an großen, gepflegten Gär­
ten, Haziendas und traumhaften 
Villen. 

Sonntag, 11. Oktober. Die Trup­
pen in Bogota stehen in Alarmbe­
reitschaft, sie haben Dienst am 
Wochenende. Guerilla-Truppen 
sind wieder aktiv, man wappnet 
sich für mögliche Zwischenfälle 
am Nationalfeiertag, 12. Oktober. 
Die deutsche Delegation verläßt 
heute Kolumbien und fliegt zu­
rück. Das AMI-Präsidium wird am 
Montag abreisen. Temperatur­
wechsel und Höhenlage machen 
erneut zu schaffen. 

Montag, 12. Oktober. Heute ist 
Feiertag: KOlumbustag, Entdek­
kung Amerikas. 1600 LCL. Abfahrt 
vom Club Militar, wir werden von 
Padre Diaz und Padre Martinez so­
wie von Sicherheitskräften zum 
Flugplatz begleitet. Eingehende 
Gepäckkontrollen werden bei fast 
allen Fluggästen durchgeführt. 
Die uns begleitenden militäri­
schen Sicherheitskräfte verweisen 
erneut auf unsere "Mission", wir 
passieren sämtliche Kontrollen 
ohne Aufenthalt. 19.55 Ortszeit 
Start unserer Avianca 010 in die 
Nacht. Bis Frankfurt liegen 

8200 km vor uns. Flugzeit bis Ca­
racas 1.25 Stunde, dem Sonnen­
aufgang entgegen. Umsteigen in 
Caracas, da unser Jumbo einen 
Hydraulikschaden aufweist. Zum 
Glück können wir - wenn auch 
nur wenige - einen Lufthansa­
Flug direkt nach Frankfurt errei­
chen. Der Koffer verbleibt aber in 
der defekten Maschine in Vene­
zuela. 

Dienstag, 13. Oktober. 14.45 Uhr 
Ortszeit Landung in Frankfurt. Auf­
gabe einer Verlustmeldung für 
meinen Koffer, ob ich ihn je wie­
dersehe? 

Mittwoch, 14. Oktober. 0.30 Uhr 
bin ich zu Hause, müde und doch 
wie aufgezogen, ohne Koffer, der 
meine Uniformen und vieles mehr 
enthält, aber glücklich, wieder da­
heim sein zu können. 

Günter Thye 

GKS-Chronik 
Der Bundesvorsitzende unserer 

Gemeinschaft, Herr Oberst LG. 
Bringmann, hat angeregt, eine 
Chronik der GKS zu erstellen. Mit 
den Vorarbeiten wurde der Sa­
chausschuß K + I beauftragt. Mei­
ne Aufgabe ist es, entsprechendes 
Material über die GKS von den An­
fängen bis heute zu sammeln. Spä­
ter soll dann die Sichtung im SA 
erfolgen. 

Ich wende mich daher an all 
jene, von denen man annehmen 
kann, daß sie Material (Fotos, Ver­
öffentlichungen, Dokumente usw.) 
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besitzen, das wert ist, in einer 
Chronik verwendet zu werden. Kur­
ze Erlebnisberichte aus der Grün­
derzeit oder von anderen wichti­
gen Ereignissen gehören unbe­
dingt dazu. 

Falls sich der eine oder andere 
nicht von seinen Bildern trennen 
kann, würde fürs erste auch eine 
Kopie mit Datum, Namen und An­
laß genügen. 

Sofern in den Archiven des Bun­
desgeschäftsführers, des Ehren­

vorsitzenden, der Wehrbereiche 
und der Kreise Unterlagen für die 
Chronik geeignet erscheinen, bitte 
ich ebenfalls um deren Übersen­
dung. 

Meine Anschrift: Schillerstraße 
43, W-6950 Mosbach, Tel.: 062611 
14743. 

Für Ihre Bemühungen vorab 
schon herzlichen Dank. 

Ihr 
Heinz Köplinger 

Gemeinsames Seminar Pax Christi und GKS·Wehrbereich V am 9.10.1992 in Rot 
an der Rot. OTL Rott beim Überreichen der GKS·Kachel an Herrn Wiest von Pax 
Christi. (Foto: F. Brockmeier) 

schulz
Schreibmaschinentext

schulz
Schreibmaschinentext
X
Bott
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INFORMATIONEN 

Diözese Köln 
Ein neuer Weihbischof 

Am 17. September 1992 gab 
Weihbischof Dr. Friedhelm Hof­
mann seine erste Pressekonferenz 
als Weihbischof. 
Bischof Hofmann ist am 12.5.1942 
in Köln geboren und hat eigentlich 
ab 1948 mit seiner Einschulung die 
bittersten Not jahre in Deutschland 
noch bewußt erlebt. Neben seinem 
Studium hat er in den Freiseme­
stern das praktische Rüstzeug für 
Zeichnung und Malerei erworben. 

1969 wurde er zum Priester ge­
weiht, schloß 1979 das Studium 
der Kunstgeschichte und Philoso­
phie mit der Promotion im Fachbe­
reich Kunstgeschichte ab. 

Er ist nach Weihbischof eleven 
der Vorsitzende des Deutschen 
Lourdes-Vereines und wird diese 
Funktion auch weiter behalten. 
Nach seiner Ernennung zum Dom­
pfarrer und Domkapitular im Jahre 
1980, wurde er 1981 zum Künstler­
seelsorger im Erzbistum ernannt. 
Wenn er auch nicht alle seine Ter­
mine beibehalten kann, so will er 
sich dennoch, wie er sagt, den 
Künstlern weiterhin verbunden 
fühlen. 

Mit der Weihe von Weihbischof 
Dr. Friedhelm Hofmann hat die 
Diözese Köln wiederum die tradi­
tionellen vier Weihbischöfe. 

Der neue Weihbischof gab für 
seine Arbeit einige Gedanken der 

Presse zur Gehör. 
Die Sorgen und Probleme der 
Gläubigen wolle er in das "Haus" 
(Generalvikariat) mit einbringen 
und hoffe, durch ständige Bemü­
hungen auch manches zu ändern. 
Als Weihbischofsvikar für das Dia­
konat sehe er hier eine eigenstän­
dige Aufgabe des Diakons, insbe­
sondere unter der Berücksichti­
gung, daß die Diakone einen selb­
ständigen Aufgabenbereich haben 
und daß ihre Probleme sich so­
wohl aus ihrem Dienst als auch 
aus ihrer privaten Bindung an Frau 
und Kinder ergeben. Als Weihbi­
schof wolle er weiterhin Seelsor­
ger sein, nicht Aufseher, sondern 
eher Betrachter als Glaubenssu­
chender unter Glaubenssuchen­
den. 

Sein Wappenspruch deutet auf 
seine feste Überzeugung hin, ver­
tieft durch die Studien des Lebens 
der Edith Stein, daß nicht Selbster­
lösung, sondern nur das Kreuz die 
Hoffnung beinhaltet, durch Tod 
zur Auferstehung zu gelangen, und 
so sei das Kreuz die Quelle der 
Freude. 

Er habe aus voller Überzeugung 
zum Amt des Bischofs "ja" gesagt 
und schließe dabei die innere 
Angst und die Möglichkeit, daß ein 
Amt zum Kreuzweg werden kann, 
ein. Jedoch hoffe er, daß er den 
Glauben als überantwortetes Gut 
weitergeben könne an alle die, die 
um den Glauben ringen. 



187 Auftrag 203 

Da er Mitglied des erzbischöfli­
chen Rates sei, hoffe er, daß er An­
regungen und Informationen gut 
weiterleiten könne. Er fühle sich 
getragen in der Gemeinschaft der 
Priester. Zur Frage des Zölibates 
sagte Weihbischof Hofmann, er 
halte nach sorgfältiger Abwägung 
und aufgrund seiner bisherigen Er­
fahrung es für wichtig, daß die Kir­
che das Zölibat beibehalte, denn 
letztlich käme die größere Effekti­
vität und die tiefere Spiritualität 
den Gläubigen zugute. 

Auf noch viele Fragen gab der 
Bischof kurz und klar Auskunft, 
teilweise mit Anflug von Humor 
und gewürzt mit einer Priese echt 
kölschen Witzes. 

Weihbischof Dr. Hofmann ist ein 
Bischof einer neueren Generation 
und er zeigt aufgrund seines Le­
bensweges und auch seiner Aus­
sagen, Ansätze zu einer Reform in 
der Kirche, die getragen von der 
Kraft des HI. Geistes zu Hoffnun­
gen Anlaß, ja Gewißheit gibt. 

Man hielt dem entgegen, daß 
auch Weihbischöfe versagen 
könnten. Der neue Amtsinhaber 
schloß diese Gefahr nicht aus. Im 
Gegenteil, er betonte, daß nur die 
Stärkung durch die Gemeinschaft 
der Priester über die Gefährnisse 
des Alltages hinweg helfen kön­
nen. Dazu seien allerdings auch 
einige Änderungen in der Ausbil­
dung und in der Arbeit zu begin­
nen. Der Priester der Zukunft müs­
se auf Dialog und Teamarbeit ge­
führt werden und auch wissen, wie 
und wo man Verwaltungsarbeit de­

legieren kann, ohne den Überblick 
zu verlieren. 

Die frische Art des neuen Bi­
schofs ließ die Pressekonferenz zu 
einer informativen und hoffnungs­
frohen Stunde werden. 

Helmut Fettweis 

Schreiben der deutschen 
Bischöfe über den 
priesterlichen Dienst 

Ein "Schreiben der deutschen 
Bischöfe über den priesterlichen 
Dienst" wird in diesen Tagen von 
den Diözesanbischöfen mit einem 
je eigenen Anschreiben an die 
Priester ihrer Diözese versandt. 
Das Dokument war auf der Herbst­
vollversammlung der deutschen 
Bischöfe Ende September be­
schlossen worden. Das Schreiben, 
erläutern die Bischöfe einleitend, 
dient als Grundlage für einen Aus­
tausch mit den Priestern über 
Schwierigkeiten und Chancen ih­
res Dienstes heute. 

Der Text enthält eine Anlayse 
der gegenwärtigen Probleme prie­
sterlichen Lebens und Handeins 
(Kapitel I) und einen "Beitrag zur 
Klärung" (Kapitel 11), der nach der 
Bedeutung der gegenwärtigen Si· 
tuation für die Glaubensverkündi­
gung und die Gestaltung priesterli­
chen Lebens und Arbeitens fragt. 

Zu den Problemfeldern, die den 
Dienst des Priesters heute er­
schweren, zählt die Anlayse der Bi­
schöfe unter anderem Verweltli­
chung und Glaubensschwund wie 



188 Auftrag 203 

auch eine zunehmend aggressiver 
werdende Kirchenkritik. Von ihr 
sind die Priester als amtliche Ver· 
treter der Kirche besonders betrof· 
fen. Hinzu kommen vielfach über­
steigerte eigene und fremde Er· 
wartungen an die Pastoral. Die 
priesterliche Ehelosigkeit, die von 
den Bischöfen als Chance für eine 
solidarische Gemeinschaft mit al­
len Menschen bejaht wird, wird 
insbesondere dann zum Problem, 
wenn der Priester als "Einzelkämp­
fer" vor einem Berg von Problemen 
zu stehen scheint. Nicht selten 
führt eine übergroße Beanspru­
chung zur Flucht in Aktivismus, Er­
satzhandlungen oder Resignation. 

Der zweite Teil des Schreibens 
fragt nach der Bedeutung der vor­
angegangenen Analyse für mögli­
che Konsequenzen im Hinblick auf 
die Gestaltung der Gemeindear· 
beit wie auch der priesterlichen 
Lebensform. 

Äußere Aktivitäten müssen zu­
rücktreten, wenn sie dazu führen, 
daß die eigentlich geistliche Di­
mension des priesterlichen Dien­
stes verkümmert (Kapitel 11.2). Vor 
allem anderen soll der Priester in 
seinem Leben und Handeln Jesus 
Christus sichtbar werden lassen. 

Große Bedeutung messen die 
Bischöfe weiterhin dem seelsorgli­
chen Wirken der Gemeinde bei, die 
selbst "Subjekt der Seelsorge" ist. 
Aufgabe des Priesters ist es, "das 
Zusammenwirken aller zu fördern, 
damit Räume gemeinsamen Le­
bens und Handeins entstehen" 
(Kapitel 11.3). 

Die besondere Aufgabe des 
Priesters liegt in seinem Hirten­
dienst in der Nachfolge des Guten 
Hirten Jesus (Kapitel 11.4). Das Bild 
vom Guten Hirten meint nicht die 
Unmündigkeit der Gemeinde, viel­
mehr eine Lebens- und Liebesge­
meinschaft, die von dem "Hirten" 
zusammengeführt und -gehalten 
wird. 

Kapitel 11.5 enthält "Überlegun­
gen und Fragen zur konkreten Aus· 
übung des priesterlichen Dien­
stes". Die Bischöfe stellen die Fra­
ge nach notwendigen Schwer­
punkten der Gemeindearbeit so­
wie nach Verpflichtungen im litur­
gischen und sozialen Bereich, die 
eventuell nicht mehr erfüllt werden 
können. 

Mit der "Lebensgestalt priester­
licher Existenz" bei gleichzeitiger 
Bejahung der Ehelosigkeit des 
Priesters befaßt sich das sechste 
Kapitel des zweiten Teils. Ange­
regt wird unter anderem, verstärkt 
nach Formen gemeinschaftlichen 
Lebens zu suchen (LB. Gruppen 
befreundeter Priester, vita commu­
nis, Verbindung zu einer Ordens­
gemeinschaft). Abschließend erin· 
nern die Bischöfe an die Bedeu­
tung von Leid und Kreuz als Be­
standteil christlicher Existenz (Ka­
piteI7). 

(Pressemitfeilungen der DBK ­
PRDA92P09). 

Das Irdische lieben und... 

... das Himmlische noch mehr. 
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ZdK·Präsidentin 
zum 500. Jahrestag 
der Entdeckung Amerikas 

Aus Anlaß des 500. Jahrestages 
der europäischen Entdeckung 
Amerikas am 12. Oktober 1992 er­
klärt die Präsidentin des Zentral­
komitees der deutschen Katholi­
ken (ZdK), Rita Waschbüsch: 

Der 500. Jahrestag der europäi­
schen Entdeckung Amerikas, der 
zugleich den Beginn des moder­
nen Kolonialzeitalters markiert, 
hat bereits sehr viele und auch 
sehr kontroverse Diskussionen 
ausgelöst. Ich möchte diese Dis­
kussion nicht noch einmal aufneh­
men, sondern in WeiterfOhrung 
früherer Beiträge aus dem Zentral­
komitee der deutschen Katholiken 
exemplarisch drei Konsequenzen 
des Gedenkjahres ansprechen, die 
in die Zukunft weisen. 

1. Bei allen Fragen, die Latein­
amerika betreffen, werden wir in 
Zukunft eine bisher weitgehend 
zum Verstummen gebrachte Stim­
me hören können und berücksich­
tigen müssen: die Stimme der Ur­
einwohner, der Indianer. Denn in 
der Vorbereitung des Gedenkens 
der 500 Jahre ist es den Indianern 
gelungen, ihre Organisationen er­
heblich zu stärken und eine konti­
nentweite Koordinierung aufzu­
bauen. Sie haben die Vorausset­
zungen dafür geschaffen, ihre 
Sicht der Dinge in die öffentlichen 
Diskussionen einzubringen was 
eine Bereicherung darstellt, aber 
auch eine Herausforderung fOr 

uns, auf diese Sichtweise zu hören 
und die eigene Sicht davon korri­
gieren zu lassen. Ein Beispiel ist 
der 500. Jahrestag selbst, den die 
Indianer einen Tag früher, am 11. 
Oktober feiern: Als den letzten Tag 
ihrer Unabhängigkeit. 

2. Die Indianerorganisationen 
und viele andere SpreCher Latein­
amerikas weisen auf ein Thema 
hin, das immer dringlicher wird: 
die Lösung der Schulden krise. 
Ohne hier auf die Details der diffe­
renzierten Diskussion eingehen zu 
können, möchte ich festhalten, 
daß sich eine Reihe lateinamerika­
nischer Länder aufgrund des 
Drucks der Schuldentilgung zu po­
litischen Entscheidungen gezwun­
gen sehen, deren Folgen ökolo­
gisch unverantwortlich und für vie­
le Arme todbringend sind. Die Ar­
men und die Natur müssen für die 
Fehler der Eliten büßen. Ein Rück­
zahlungsverzicht zugunsten einer 
sozial gerechten und ökologisch 
verträglichen Umverteilung wäre 
inzwischen für unsere Banken und 
unsere Wirtschaft eine zumutbare 
Belastung. Es gibt auch von Fi­
nanzfachleuten sehr weitgehende 
Vorschläge zur Überwindung der 
Schuldenkrise. Was fehlt, ist ent­
schlossenes politisches Handeln. 
Im Obrigen wäre eine solche Lö­
sung der Schuldenkrise nicht ein 
reines Geschenk der Barmherzig­
keit, denn auch die Kreditgeber ha­
ben durch die leichtfertige Kredit­
vergabe, zum Teil sogar an unde­
mokratische Militärregierungen, 
schwerwiegende Fehler gemacht. 
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Ein Schuldenerlaß verlangt aber 
auch grundlegende Änderungen 
der Wirtschafts- und Finanzpolitik 
in den meisten Ländern der Dritten 
Welt, um ihre wirtschaftliche Stär­
kung herbeizuführen. 
3. Die Ortskirchen der Dritten Welt 
haben uns auf das Thema der kul­
turellen Unterschiedlichkeit, das 
Thema der Andersheit aufmerk­
sam gemacht. Dieses Thema wird 
sicherlich in den kommenden Jah­
ren zunehmend an Bedeutung ge­
winnen. Denn das bisher vornehm­
lich, wenn nicht ausschließlich 
von der europäisch-abendländi­
schen Kultur geprägte Christen­
tum braucht eine Inkulturation in 
nichteuropäische Kulturen, die 
eine diesen Kulturen gemäße je ei­
gene Gestalt des Christentums 
hervorbringt. Nur so wird es einen 
wirklichen lIbergang von der West­
kirche zur Weltkriche geben, in der 
die Eigenständigkeit der Ortskir­
chen ernst genommen wird. Dies 
bedeutet aber, daß die Kirche ihre 
Einheit zunehmend als eine Ein­
heit in der Vielfalt unterschiedli­
cher Kulturen verstehen muß. 

In diesem Kontext sehen wir mit 
großem Interesse den Ergebnissen 
der IV. Generalversammlung des 
lateinamerikanischen Episkopa­
tes in diesen Tagen entgegen. 

(Zdk-MitteiJungen 394/92). 

Postgiro Köln 556-505 

Auftrag 203 

Dresdener Katholikentag 
im Zeichen der inneren 
Einheit Deutschlands 

Der Beitrag der Christen zur Ver­
wirklichung der inneren Einheit 
Deutschlands soll im Mittelpunkt 
des 92. Deutschen Katholikentags 
stehen, der vom 29. Juni bis zum 3. 
Juli 1994 in Dresden stattfinden 
wird. 

Dies wurde deutlich in den Bera­
tungen des Leitungskreises für 
diesen Katholikentag, der sich un­
ter dem Vorsitz der Präsidentin 
des Zentralkomitees der deut­
schen Katholiken (ZdK), Rita 
Waschbüsch, am Donnerstag, 
dem 1. Oktober 1992, in Dresden zu 
seiner konstituierenden Sitzung 
traf. Aufgabe des Leitungskreises, 
dem neben dem Präsidium des 
ZdK Bischof Joachim Reinelt und 
weitere Persönlichkeiten aus dem 
Bistum Dresden-Meißen angehö­
ren, wird es sein, die gesamte in­
haltliche Planung des Dresdener 
Katholikentags sicherzustellen. 

Die Mitarbeit an der inneren Ein­
heit des deutschen Volkes ist nach 
einhelliger Überzeugung des Lei­
tungskreises eine der zentralen 
Aufgaben, die sich den Christen 
und den Kirchen in Deutschland in 
den kommenden Jahren stellt. Ent­
scheidend gehe es in Zukunft um 
die Festigung eines Wertkonsen­
ses, der das von allen geforderte 
Umdenken trage. Gemeinsinn und 
individuelle Freiheit müßten neu 
bedacht werden. Von daher soll 
der Katholikentag auch die Her­
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ausforderungen in Europa in den 
Blick nehmen, die durch den Zu­
sammenbruch der alten Ordnung 
entstanden sind, wie auch die un­
ausweichliche Verantwortung in 
der einen Welt. 

Der Dresdener Katholikentag 
soll nach den Vorstellungen seiner 
Planer ein missionarischer Katho­
likentag werden. In der geistigen 
Situation der Gesellschaft in 
Deutschland müßten Christen vom 
Grund ihrer Hoffnung Zeugnis ge­
ben. Der Katholikentag soll ein Si­
gnal setzen, daß Leben sich lohnt, 
auch angesichts vielfältiger Grenz­
erfahrungen. Die Wichtigkeit die­
ser Dimension betonte der Lei­
tungskreis gerade für den Ort 
Dresden, wo 85 % der Menschen 
keine Christen sind. Der Katholi­
kentag soll daher bewußt "Kirche 
für andere" erfahrbar machen und 
Menschen über den Kreis der Chri­
sten hinaus zum Mitmachen einla­
den. 

Um ein glaubwürdiges Zeugnis 
in der Gesellschaft geben zu kön­
nen, muß der Katholikentag auch 
die Frage, wie angesichts realer 
Spannungen die Einheit in der Kir­
che gelebt wird, aufwerfen. In die­
ser Hinsicht will der Leitungskreis 
beim Katholikentag Lernprozesse 
anstoßen, die die Einheit in Viel­
falt zum Ziel haben und Begriffe 
wie Communio, Dialog, Volk Got­
tes mit konkretem Inhalt füllen. 

Das Streben nach Einheit in der 
Kirche sehen die Katholikentags­
Verantwortlichen eng mit dem 
Streben nach Einheit der Christen 

verbunden. Ein wirkungsvolles 
Zeugnis für die Welt könne nur in 
ökumenischer Gemeinsamkeit ge­
staltet werden. An einem Ort wie 
Dresden, der zutiefst durch die Re­
formation und die Kirchen der Re­
formation geprägt ist, sieht der 
Leitungskreis die Chance, dies 
auch im Katholikentag exempla­
risch zu leben. Das in gemeinsa­
men leidvollen Erfahrungen ge­
wachsene Miteinander der katholi­
schen und evangelischen Christen 
Dresdens bietet seiner Überzeu­
gung nach hierfür gute Vorausset­
zungen. 

(ZdK-Mitteilungen 393/92) 

ZdK versichert jüdischen 
Mitbürgern seine Solidarität 

Als gemeine Besudelung eines 
Festes hat die Präsidentin des 
Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken (ZdK), Rita Wasch­
büsch, den Brandanschlag auf die 
jüdische Gedenkstätte im KZ 
Sachsen hausen bezeichnet 

In einem Gruß zum gerade ver­
gangenen jüdischen Neujahrsfest 
Rose Ha Schana 5753 an die jüdi­
schen Mitglieder des Gesprächs­
kreises "Juden und Christen" beim 
ZdK habe Rita Waschbüsch die 
Perversion, daß die kriminellen Ta­
ten mit antisemitischem Charakter 
gerade zu einem Zeitpunkt gesche­
hen seien, da sich jüdiSChe Men­
schen an ihrem Neujahrsfest um 
eine Umkehr bemühten, die gerade 
in der Hinwendung zu den Mitmen­
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sehen ihren konkreten Ausdruck 
finde. 

"Angesichts der erschrecken­
den öffentlichen Gewaltakte ge­
gen Ausländer, die die Integrität 
der Person, ja des Lebens anderer 
unmittelbar bedrohen und aufs 
Spiel setzen, möchte ich mich an 
Ihre Seite stellen und Ihnen unsere 
tiefste Solidarität bekunden", 
schrieb die Präsidentin des Zen­
tralkomitees. Sie forderte, daß al­
les getan werden müsse, um sol­
che kriminellen Akte zu unterbin­
den und gleichzeitig fOr Würde und 
Recht aller in Deutschland leben­
den Menschen einzutreten. 

(ZdK-Mnteilungen 393/92) 

Hubert Tintelott neuer 
Vorsitzender der Arbeits­
gemeinschaft der 
katholischen Verbände 

Auf ihrer Delegiertenversamm­
lung am 25./26. September 1992 in 
Erfurt hat die Arbeitsgemeinschaft 
der katholischen Verbände 
Deutschlands Hubert Tintelott zu 
ihrem neuen Vorsitzenden ge­
wählt. Hubert Tintelott, Generalse­
kretär des internationalen Kolping­
werks, folgt in diesem Amt Resi 
König vom Katholischen Deut, 
sehen Frauenbund, die nach zwei 
vierjährigen Amtsperioden sat­
zungsgemäß aus dem Vorsitz aus­
scheidet. 

Zur stellvertretenden Vorsitzen­
den wählte die Delegiertenver­
sammlung der Arbeitsgemein-
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schaft, in der mehr als 100 katholi­
sche Verbände zusammenge­
schlossen sind, Dr. Monika Panko­
ke-Schenk (Missio) und Bernhard 
Jans (Familienbund der deutschen 
Katholiken). 

Weitere Vorstandsmitglieder 
wurden: Gertrud Gasel (Katholi­
sche Frauengemeinschaft 
Deutschlands), Dr. Werner Jeske 
(KKV-Bundesverband), Resi König 
(Katholischer Deutscher Frauen­
bund), Pfarrer Franz Konradi (Ka­
tholische Landvolkbewegung 
Deutschlands), Präses Paul Ma­
gi no (Bund der Deutschen Katholi­
schen Jugend, BDKJ), Joset 
Schmitz-Elsen (Deutscher Caritas­
verband), Josef Winkelheide (Ka­
tholische Arbeitnehmerbewegung 
Deutschlands). 

(ZdK-Mitteilungen 393/92) 

Begegnungstagung Kirchel 
Wirtschaft in Dresden 

(Em) In der Dreikönigskirche von 
Dresden fand Ende August eine 
von der Bundesvereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände, 
den Bildungswerken der Nord­
rhein-Westfälischen und der Säch­
sischen Wirtschaft getragene Be­
gegnungstagung Kirche und Wirt­
schaft statt. Etwa 200 Teilnehmer 
aus den Bereichen Kirche, Wirt­
schaft und Politik aus Ost- und 
Westdeutschland bezogen Posi­
tion zu Erwartungen, Enttäuschun­
gen, Illusionen und Chancen, die 
sie mit der Sozialen Marktwirt­
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schaft im Einigungsprozeß und 
miteinander gemacht haben. 

Einleitende Diskussionsbeiträ­
ge der evangelischen und katholi­
schen Bischöfe, Johannes Kempel 
von der evangelischen Landeskir­
che Sachsen und Joachim Reinelt 
der Diözese Dresden-Meißen so­
wie des HauptgeschäftsfOhrers 
der Bundesvereinigung der Deut­
schen Arbeitgeberverbände, Fritz­
Heinz Himmelreich, und des ehe­
maligen Treuhandvorstandsmit­
gliedes und Kirche/Wirtschafts­
ausschußvorsitzenden der Arbeit­
geber-Bundesvereinigung, Alexan­
der Koch, prägten den Vormittag. 
Entgegen frOheren Differenzen be­
stand diesmal Konsens Ober die 
Soziale Marktwirtschaft als mögli­
che Wirtschaftsordnung. Bischof 
Hempel unterstrich, daß die evan­
gelische Kirche die Soziale Markt­
wirtschaft im Sinne eines besse­
ren Entwurfes, die Bedürfnisse der 
Menschen zu befriedigen, bejaht 
und bereit sei, am Halten und Wie­
derherstellen der Balance zwi­
schen "Sozialem" und "Marktwirt­
sc.haft" mitzuarbeiten. Er verstehe, 
daß die Soziale Marktwirtschaft 
der alten Bundesländer in der Rea­
lität etwas anderes sei als der 
Manchester-Kapitalismus des 19. 
Jahrhunderts. Aber er wies auch 
darauf hin, daß viele Ostdeutsche 
das "MarktwirtschaHliche" stärker 
erleben als das "Soziale". Vielen 
ostdeutschen Jungunternehmern 
würde es aber neben Kapital auch 
an Managementerfa.hrung fehlen. 
Auch die Arbeitslosigkeit würde 

von vielen Menschen wie ein 
Schock und als entwürdigend er­
lebt. Ebenso seien die West-Ost­
Unterschiede häufig vielen nicht 
einsicl''ltig und verständlich, z. B., 
daß in Westdeutsch land um noch 
höhere Löhne und noch kürzere Ar­
beitszeiten gekämpft werde. Dies 
wirke nicht gerade kommunikativ 
zwischen Ost und West. 

Der katholische Bischof Reinelt 
wies darauf hin, daß der Dialog 
zwischen Kirche und Wirtschaft 
notwendig sei. Den Menschen 
müsse deutlich gemacht werden, 
daß eine heruntergewirtschaftete 
Wirtschaft und ein im Anschluß 
daran umfassender Umschwung, 
wie er derzeit erlebt würde, nicht 
im Handumdrehen erledigt werden 
könne. Entwicklungsprozesse die­
ser Art können nur gelingen, wenn 
die Mehrheit der Bevölkerung 
durch Einsicht, Einverständnis 
und eigenständiges Engagement 
fOr erreichbare Ziele geworben 
werden könne. Klarzumachen sei 
auch, daß mit der Sozialen Markt­
wirtschaft nicht eine Ideologie 
eine andere ablöse, sondern sie 
der einzig real gangbare Weg der 
Gesellschaft in der heutigen Zeit 
sei. Eine dringende Aufgabe sei 
auch, die höheren Werte wieder 
ins Bewußtsein zu heben. Eben­
falls sollte die Eigenverantwor­
tung der Bürger gestärkt werden, 
durch Beteil igung der Arbeitneh­
mer an der volkswirtschafltichen 
Kapitalbildung. Von Bedeutung 
sei es, eine Kultur des Teilens zu 
entwickeln. Die Wirtschaftsvertre­
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ter Himmelreich und Koch wiesen 
darauf hin, daß die Grundidee der 
Sozialen Marktwirtschaft eine zu­
tiefst christliche sei. Das Probfem 
der Transformation des sozialisti­
schen Systems in ein marktwirt­
schaftliches habe zur Folge, daß 
Umbrüche schmerzlich empfun­
den würden und sie auch mit Zer­
störung alter Strukturen und Un­
liebsamkeiten einhergehen wür­
den, bevor sie in richtige Bahnen 
gelenkt würden. Das menschliche 
Problem der Transformation sei 
der Zeitfaktor. Es müßten schnell 
Wege gefunden werden, soziale 
Härten abzufedern. Gebraucht 
würde eine Konzeption des Über­
gangs von einer Zentralverwal­
tungswirtschaft in eine Soziale 
Marktwirtschaft. 

Am Nachmittag wurden persön­
liche und praktische Erfahrungen 
mit dem Einigungsprozeß und des­
sen Umsetzung eingebracht und 
diskutiert. Superintendent Dietrich 
Klaer führte u. a. aus, daß die Auf­
gabe der Kirchen in der Sozialen 
Marktwirtschaft Parteinahme für 
die Schwachen sei; aber auch die 
Politiker zur Wahrnehmung und 
Ausschöpfung ihrer gesetzlichen 
Möglichkeiten aufzufordern sowie 
eine Warnung vor 'einer "Vermark­
tung" des Menschen. Zu suchen 
sei ebenfalls das Gespräch mit der 
Wirtschaft. Die ostdeutsche Jung­
unternehmerin Keunecke brachte 
ihre Erfahrungen bei der Gründung 
eines Unternehmens ein, und der 
westdeutsche Unternehmensver­
treter Prof. Dr. Kürpick stellte die 
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Probleme und Erfahrungen bei der 
Investition eines westdeutschen 
Unternehmens in Ostdeutschland 
dar, aber auch die Chancen, die 

darin liegen. Staatssekretär Dr. 
Zeller stellte eindringlich die Auf­
gaben der Politik bei der Umset­
zung und Lösung der anstehenden 
Probleme dar. Er kritisierte. aber 
auch die Kirche, bei der es lange 
gedauert habe, bis sie insbesonde­
re bei Arbeitsloseninitiativen mit­
gemacht hätte. 

(aus "Kirche und Wirtschaft" 
Nr.5 Oktober 1992) 

Die Bibel ­
lebendig im Klassenzimmer 

4500 Schmer und Schülerinnen be­
teiligten sich am Preisausschrei­
ben des Bibe/jahres 

Stuttgart/Kassel - Über 4500 
Schüler und Schülerinnen haben 
sich beim Preisausschreiben zum 
Jahr mit der Bibel beteiligt und 
ihre Arbeiten eingesandt. Zu den 
Aufgaben gehörten neben einem 
Kindermalwettbewerb, die Gestal­
tung eines Bibelcomics, eine Kurz­
geschichte "Aus dem Leben einer 
Bibel", ein Porträt der irischen 
Rockgruppe "U2" und die graphi­
sche Gestaltung einer Werbean­
zeige für die Bibel. 

Unter der Fülle der Arbeiten hat 
eine interkonfessionelle Jury jetzt 
30 Arbeiten ausgewählt und prä­
miert. Zu den Hauptgewinnern in 
der Altersgruppe Jugendliche ge­
hört Joachim Baumgart aus Wei­
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ßenbrunn, der mit seinem Aufsatz 
"U2 eine religiöse Band?" den 1. 
Preis, eine einwöchige Israelreise, 
gewann. Ute Kopshoff aus Senden 
belegte mit einer provokativen 
Werbeanzeige für die Bibel in der 
BRAVO den 2. Platz, ein Wochen­
ende für 2 Personen in Dresden zur 
Abschlußfeier des Bibeljahres. Ju­
dith Klingler und Anja Renz aus 
Renningen gewannen mit ihrem 
originellen Comic "Die Noahge­
schichte" in der Altersgruppe 
Teenager eine Kanufreizeit. Daniel 
Schwerdling aus Rhaunen belegte 
mit seiner Kurzgeschichte "Senfti" 
den 2. Platz. Im KindermaIwettbe­
werb belegten Tobias Nordt aus 
Mari und Anika Heider aus Lindau 
mit ihren Bildern zur Jonage­
schichte den 1. und 2. Platz. 

Das Preisausschreiben ist eine 
Aktion zum Jahr mit der Bibel, das 
von allen Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften, die in der Ar­
beitsgemeinschaft Christlicher 
Kirchen (ACK) zusammenge­
schlossen sind, und den christli­
chen Werken und Verbänden ge­
tragen wird. 

Martin Dauth 

Das revolutionärste Buch, 
das wir besitzen, 

das Neue Testament, 
ist noch nicht erschöpft.. 

(e.Fr. von Weizsäcker) 

Eine Brücke zur Jugend 

"Wenn die Jugend nicht zur Kir­
che kommt, muß die Kirche zur Ju­
gend kommen!" - Diesen Grund­
satz benerzigt der seit 45 Janren 
erscheinende kath. Taschenkalen­
der KOMM MIT. In jugendgemäßer 
Sprache und Aufmachung vermit­
telt er christliche und konservative 
Anliegen, die eindeutig formuliert, 
aber sachlich begründet werden. 
Hierzu gehört auch das Ja zur Bun­
deswehr, zum Frieden in Freiheit, 
zur Verteidigung der rechtsstaatli­
chen Ordnung. Durchaus typisch 
klingt, was Leser Jochen B. aus K. 
kürzlich schrieb: "Ihr Themenheft 
zum Golfkrieg war das Fundierte­
ste und Ehrlichste, was ich bisher 
zu diesem Konflikt las. Bisher hat­
te mich ein Klassenlehrer links 
und pazifistisch beeinflußt. Doch 
nachdem ich Euer Info-Heft las, 
denke ich anders - und gehe jetzt 
zur Bundeswehr." Neben Religion, 
Politik und Ethik gibt es pädago­
gische und unterhaltende Artikel, 
die diese Fundgrube des Wissens 
und der Argumente auflockern. 
Der Jugendkalender KOMM MIT 
bietet nicht nur Theorie, sondern 
unzählige praktische Tips. Beson­
ders wertvoll ist die Info-Liste mit 
über 300 verschiedenen Adressen 
ChristI. und konserv. Gruppen. Mit 
seinen 420 farbigen Seiten, Pla­
stikumschlag, vielen Fotos und 
Grafiken ist der Kalender überaus 
preiswert: nur 7,90 DM beim 
KOMM-MIT-Verlag, 4400 Münster, 
Postfach 7680. 
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Deutsch-1ranzös\sche 
Begegnungen 
Animateure gesucht 

Die Gese\\scnatt tür übernatio­
nale Zusammenarbeit e.V., Bann, 
sucht Animateure (Gruppen leiter). 

Der Verein veranstaltet mit För­
derung und finanzieller Unterstüt­
zung des Deutsch-Französischen 
Jugendwerks Jugendbegegnun­
gen für junge Deutsche und Fran­
zosen im Alter von 14 bis 18 Jah­
ren. 

Die Gesellschaft bietet den zu­
künftigen Betreuern eine Ausbil­
dung an. Sie findet im Februar 
statt und bietet die Gelegenheit, 
sich mit der Problematik von bina­
ti analen Jugendgruppen ausein­
anderzusetzen sowie eine päd­
agogische Zusatzqualifikation zu 
bekommen. 

Die Betreuer für diese deutsch­
französischen Begegnungen sol­
len mindestens 21 Jahre alt sein 
und die deutsche und französi­
sche Sprache beherrschen. Erwar­
tet werden zudem gute Allgemein­
kenntnisse in französischer und 
deutscher Landeskunde und Ge­
schichte. Von Vorteil wären päd­
agogische Erfahrungen im Um­
gang mit Jugendlichen. 

Unterlagen anfordern bei der 
Gesellschaft für übernationale Zu­
sammenarbeit e.V., Jugendabtei­
lung, Bachstr. 32, 5300 BONN 1, 
Tel.: 0228/7290080. 
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Junge leute aus Os\europa 
suchen Brieffreunde 
in Deutschland 

\n den Ländern des öst\ichen 
Mitteleuropas läßt das Interesse 
an brieflichen Kontakten zu Freun­
den in Deutschland nicht nach. Be­
sonders Jugendliche, die die deut­
sche Sprache lernen, bemühen 
sich um einen Brieffreund in 
Deutschland. Trotz offener Gren­
zen ist aus finanziellen Gründen 
nur wenigen eine echte Verbin­
dung zu Westeuropa möglich, so 
daß sich Briefkontakte meist als 
die derzeit einzig realisierbare 
Möglichkeit zu einem Kontakt an­
bieten. Probleme sprachlicher Art 
sind kaum zu erwarten, denn dort, 
wo man sich mit Deutsch wirklich 
nicht helfen kann, sind englische 
Kenntnisse nützlich. 

Interessenten an einer Brief­
freundschaft mit jungen Leuten 
aus der GUS, Bulgarien, Pofen, Un­
garn, den baltischen Staaten oder 
der C.S.F.R. wenden sich bitte un­
ter Angabe von Alter, Interessen, 
evtl. Sprachkenntnissen und ge­
nauer Anschrift an: Internat. Ka­
thol. Korrespondenzdienst, Abt. 
OE, Veilchenweg 2, W-6634 Waller­
fangen. 

Wen interessiert ein 
Brieffreund in den USA? 

Wer zwischen 11 und 18 Jahre 
alt ist und über englische Sprach­
kenntnisse verfügt, gehört zum 
Kreise der jungen Leute in 
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Deutschland, die sich gleichaltri­
ge Amerikaner als Brieffreunde 
wünschen. Auch zählen einige jun­
ge Erwachsene und Senioren aus 
den USA zu den Interessenten sol­
cher Briefkontakte. Das größer ge­
wordene Deutschland wecKt das 
Interesse vieler US-Bürger, mehr 
von uns zu erfahren, und bietet so 
die Chance, die beiderseitigen 
Kenntnisse von Land und Leuten 
zu erweitern, die Englischkennt­
nisse aufzufrischen und neue 
Freundschaften zu schließen. 

Interessenten an einem ameri­
kanischen pen-friend schreiben 
bitte unter Angabe von Alter, Hob­
bies und genauer Anschrift an: In­
tern. Kathol. Korrespondenz­
dienst, Abt. USA, Veilchenweg 2, 
W-6634 Wallerfangen. 

KBE·Leitlinien 
Die Katholische Bundesarbeits­

gemeinschaft für Erwachsenen­
bildung (KBE), Bonn, hat bei ihrer 
diesjährigen Mitgliederversamm­
lung "Leitlinien für Qualifikation 
und Einstellung von hauptberufli­
chen pädagogischen Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeitern in der ka­
tholischen Erwachsenenbildung" 
verabschiedet. die sie jetzt der Öf­
fentlichkeit vorlegt. Da es bisher 
kein einheitliches und eindeutiges 
Berufsbild in der Erwachsenen­
bildung überhaupt gibt, wird das 
Positionspapier der katholischen 
Erwachsenenbildung wichtige Im­
pulse geben können. Der Vorsit­
zende der KBE, Erwin Müller-Ruck­
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witt, weist darauf hin, daß bei der 
Frage nach einer weiteren Profes­
sionalisierung der Erwachsenen­
bildung diese Leitlinien eine Orien­
tierungshilfe geben wollen. "Er­
wachsenenbildung als freiheitli­
eher, gese\\schaHsbezogener uno 
ganzheitlicher Prozeß stellt an die 
hauptberul:lichen pädagogischen 
Mitarbeiter vielfältige Anforderun­
gen", die die Grundlagen dieser 
Leitlinien darstellen. 

Die Leitlinien bestehen aus 2 
Teilen: "Anforderungsprofil" und 
"Berufseinführung". Auf dem Bo­
den eines christlichen Grundver­
ständnisses von Mensch und Welt 
entfaltet das Anforderungsprofil 
"Zugangsvoraussetzungen für 
eine hauptberufliche Stelle". Die 
dann dargestellten Tätigkeitsfel­
der sind untergliedert in: lernorga­
nisatorische, lehrende und lern­
prozeßbegleitende, bidungsbera­
tende sowie leitende und verwal­
tende Tätigkeiten. Die anschlie­
ßend vorgestellten beruflichen 
Kompetenzen und Fähigkeiten 
nehmen die obigen Stichworte 
wieder auf. Der Teil 2 über die Be­
rufseinführung für hauptberufliche 
pädagogische Mitarbeiter ist in 
folgende Kapitel aufgeteilt: ange­
sprochene Zielgruppen, Zielset­
zungen, Inhalte, Wege zur Errei­
chung der Ziele, Anbieter. Die von 
Prof. Dr. P. Alfred Schuchart SAe 
gegebene Einführung in die Leitli­
nien umfaßt: zur Entstehung der 
Vorlage, Begründung der Leitli­
nien, Erläuterungen, Empfehlun­
gen der Kommission. Die anschlie­
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ßende Mitgliederliste macht deut­
lich, daß die verschiedenen Leitli­
nien von 13 katholischen landes­
arbeitsgemeinschaften, 7 Zusam­
menschlüssen katholischer EIn­
richtungen au'f Bundesebene, 6 ka­
tholischen Verbänden auf Bun­
desebene, 27 Bischöflichen Beauf­
tragten für Erwachsenenbildung 
und 2 Mitgliedern kraft Amtes ge­
tragen werden. 

Die Leitlinien sind bei der Katho­
lischen Bundesarbeitsgemein­
schaft für Erwachsenenbildung 
(KBE), Rene-Schickele-Str. 10,5300 
Bonn 1, zu erhalten (Schutzgebühr 
DM 4, -). 

Heinz-Josef Kessmann neuer 
geschäftsführender Direktor 

Der bisherige stellvertretende 
Leiter der Arbeitsstelle für Jugend­
seelsorge der Deutschen Bi­
schofskonterenz, Heinz-Joset 
Kessmann, wird zum 1. November 
1992 neuer geschäftsführender Di­
rektor des Jugendhaus Düsseldorf 
e.V. Der Jugendhaus Düsseldorf 
e.V. ist der gemeinsame Rechts­
und Vermögensträger der Bundes­
stelle des BDKJ und der Arbeits­
stelle fü r Jugendseelsorge der 
Deutschen Bischofskonferenz mit 
Sitz in Düsseldorf. 

Heinz-Josef Kessmann, von Be­
ruf Diplom-Volkswirt und Diplom­
Psychologe, wurde Ende Septem­
ber von der Mitgliederversamm­
lung des Jugendhaus Düsseldorf 
e.V. zum neuen geschäftsführen­
den Direktor bestellt und inzwi-
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sehen durch den Vorsitzenden der 
Jugendkommission der Deut­
schen Bischofskonferenz, dem 
Magdeburger Bischot Leo Nowak, 
in seiner Ernennung bestätigt. 

He\n2-Jose' Kessmann way se\\ 
1986 als Rafar~nt für politische 
Bildung bei der Arbeitsstelle für 
Jugendseelsorge der Deutschen 
Bischofskonferenz tätig. Seit 1991 
war er zudem Bundestutor der Ar­
beitsgemeinschaft katholisch-so­
zialer Bildungswerke (AKSB). 

(bdkj-pd-45 v. 21. 10.92) 

"Kirchliche Museen 
und Schatz­
kammern in 
Deutschland" 

Das Interesse an Museen und 
Ausstellungshäusern ist in den 
letzten Jahren auf der ganzen Welt 
ständig gestiegen. Allein in 
Deutschland gibt es derzeit fast 
5000 Häuser, die jährlch mehr als 
100 Mio. Besucher verzeichnen. 
Unter ihnen machen die kirchli­
chen Museen und Schatzkammern 
zwar nur einen kleinen Prozentsatz 
aus, sie können aber auf eine lan­
ge Tradition zurückblicken, die bis 
zu den Anfängen der Institution 
Museum überhaupt zurückreicht. 
Sie versammeln in ihren teils um­
fangreichen Beständen einzigarti­
ge Kulturgüterder Menschheit. 
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Mit einer handlichen Broschüre Museums. Sie sollen das Interesse 
legt das Sekretariat der Deutschen des Lesers wecken und ihn somit 
Bischofskonferenz erstmals einen 
Überblick über sämtliche Diöze­
sanmuseen und die größten 
Schatzkammern in Deutschland 
vor. Auf 108 Seiten mit 55 Farbab­
bildungen werden insgesamt 40 
kirchliche Museen und Schatz· 
kammern vorgestellt. Informatio­
nen über den Standort, die Ge­
schichte der Sammlung, ihre 
Schwerpunkte und Hauptwerke 
folgen eine Reihe von praktischen 
Hinweisen über Öffnungszeiten, 
Führungen, Eintrittspreise und die 
Größe sowie die Ausstattung des 

zum Besuch eines kirchlichen Mu­
seums bzw. einer Schatzkammer tanregen. 

Die Broschüre kann in der Regel 
in den Diözesanmuseen oder 
Schatzkammern erworben werden. 
Größere Mengen sind gegen einen 
Unkostenbeitrag in den Ordinaria­
ten/Generalvikariaten bzw. beim 
Sekretariat der Deutschen Bi­
schofskonferenz, Kaiserstr. 163, 
5300 Bonn 1, zu erhalten. 

(Pressemitteilungen der OBK­
PROA92P-10) 
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